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						    Klappentext Als Lois Lane von einer anstrengenden Reportage nach Metropolis zurückkehrt, erwartet sie am Flughafen eine schwere Enttäuschung: Clark Kent alias Superman ist nicht gekommen, um sie abzuholen. Doch damit nicht genug – kurz darauf muß Lois erfahren, daß ihr Verlobter schon seit mehreren Tagen seine Zeit ausschließlich mit der vermögenden Janna Leighton verbringt. Als sie Superman deswegen zur Rede stellen will, verweigert er ihr jedoch jede Auskunft. Voller Mißtrauen beginnt Lois, Nachforschungen anzustellen – und stellt fest, daß sich Terroristen an die Fersen der attraktiven Milliardenerbin geheftet haben... Doch ist das wirklich der Grund, warum Clark Kent nicht von Jannas Seite weicht? Bei weiteren Recherchen stößt Lois auf einen dunklen Punkt in der Geschichte des milliardenschweren Leighton-Imperiums...
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 M. J. Friedman
 
 DAS GEHEIMNIS DER MILLIARDENERBIN Aus dem Amerikanischen von Torsten Dewi
 
 digitalisiert von Vlad
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 Die Deutsche Bibliothek – CIP-Einheitsaufnahme Superman – die Abenteuer von Lois & Clark. – Köln: vgs. Das Geheimnis der Milliardenerbin / M.J. Friedman. Aus dein Amerikan. von Torsten Dewi. – I. Aufl. – 1996 ISBN 3-8025-2421-7
 
 Der Roman basiert auf der Serie SUPERMAN – DIE ABENTEUER VON LOIS & CLARK ™ (im Original: LOIS & CLARK – THE NEW ADVENTURES OF SUPERMAN ™) ausgestrahlt bei PRO SIEBEN.
 
 Erstveröffentlichung bei: BBC Books, London 1996 Titel der Originalausgabe: Deadly Games. TM and © 1996 DC Comics. All rights reserved. SUPERMAN, LOIS & CLARK, and all related elements are the property of DC COMICS. Superman created by Jerry Siegel and Joe Shuster
 
 1. Auflage 1996 © der deutschen Ausgabe: vgs Verlagsgesellschaft, Köln 1996 Lektorat: Astrid Frank, Köln Umschlaggestaltung: Heike Unger Kommunikationsdesign, Köln Satz: Kalle Giese Grafik, Overath Druck: Clausen & Bosse, Leck Printed in Germany ISBN 3-8025-2421-7
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 1 Lois Lane mußte permanent aus dem kleinen ovalen Fenster neben ihrem Sitz starren. Das Flugzeug, das sie zurück nach Metropolis brachte, schoß majestätisch über ein monumentales Wolkenfeld, das ein bizarres Muster aus Kratern, Bergen und Tälern bildete. Sie konnte die Sonne nicht sehen, die gerade irgendwo am Horizont unterging und den Himmel in ein sanftes roséfarbenes Licht tauchte. Hier und da schimmerte es feuerrot. Wenn Lois die Augen zusammenkniff, meinte sie fast den vertrauten rot-blauen Schatten zu sehen, der durch die Wolken brach und auf sie zu kam. Ein Schatten, schneller als eine Pistolenkugel, der hohe Gebäude mit einem Satz überspringen konnte... Sie beobachtete, wie ihr Atem die Scheibe beschlug, und ließ ihre Gedanken weiter wandern. »Clark«, flüsterte sie leise. Es war nicht ausgeschlossen, daß er vorbeifliegen würde. Schließlich wußte Clark Kent, welchen Flug sie genommen hatte. Es war für ihn kein Problem, das Flugzeug ausfindig zu machen und ihr einen unerwarteten Begleitschutz zu geben. Sie flüsterte wieder: »Ich habe dich vermißt, Superman.« Für das Supergehör ihres Verlobten war selbst dieser Satz klar zu vernehmen – wenn er zuhörte. »Was ist los, Kleines?« Die plötzliche Stimme neben ihr erschreckte Lois. Sie drehte sich zu der molligen, grauhaarigen Frau um, die neben ihr saß, seit der Flieger am Vormittag in Paris gestartet war. Selbst in der ersten Klasse gab es nicht viel Ellbogenfreiheit, und die ältere Lady hatte es geschafft, das meiste davon mit ihrem Strickzeug zu belegen. Nicht, daß Lois sich beschwert hätte – dafür waren ihre Manieren zu gut –, doch allmählich hätte sie wirklich gerne 7
 
 etwas mehr Platz und Ruhe gehabt. Selbst eine harmlose Konversation war ihr zuviel. »Hmm?« sagte Lois. »Ich dachte, sie hätten etwas über einen super Mann gesagt«, antwortete die Frau. Ihr Gesicht bekam noch mehr Falten, als sie Lois anlächelte und dabei gigantische weiße Zähne zeigte. Das Leselicht spiegelte sich in ihren blauen Augen und ließ sie wie Eiswürfel glänzen. Lois kicherte ein bißchen nervös. »Oh, äh, nein. Ich habe bloß laut gedacht«, sagte sie. »Wissen Sie«, fuhr die Frau fort, »wenn Sie wirklich einen super Mann wollen, konnte ich Sie meinem Enkel Hobby vorstellen. Er holt mich am Flughafen ab, wenn wir landen.« Lois nickte höflich. »Ich weiß. Sie haben mir schon von ihm erzählt.« Ungefähr dutzendmal, seit wir Paris verlassen haben, fügte sie im stillen hinzu. »Habe ich schon gesagt, daß er...« »Versicherungen verkauft«, unterbrach Lois. »In Tulsa. Sie haben es mir schon gesagt.« Die Frau nickte. »Und er ist sehr erfolgreich, wenn ich das sagen darf. Während Sie aus dem Fenster gesehen und geträumt haben, habe ich sein Foto endlich gefunden.« Sie hielt Lois den Schnappschuß praktisch direkt vor die Nase. Lois wußte, daß es unhöflich war, nicht zumindest einen Blick darauf zu werfen. Das vergilbte Foto war offensichtlich schon ein paar Jahre alt. Es zeigte einen gepflegten jungen Mann, dessen Kleidung seit damals ziemlich aus der Mode gekommen war. Er war sogar tatsächlich recht attraktiv, wie Lois zuge ben mußte, aber kein Vergleich mit Clark Kent. »Er sieht... nett aus«, sagte sie lächelnd. »Aber ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß ich verlobt bin.« Glücklicherweise kam in diesem Moment eine Durchsage. Die ruhige Stimme des Captains zog alle Aufmerksamkeit auf sich. 8
 
 »Hier spricht Captain Richards. Wir werden in etwas mehr als einer Stunde in Metropolis landen. Das Wetter dort ist sonnig, die Temperaturen liegen bei fast dreißig Grad.« »Nun«, sagte die ältere Frau, während sie immer noch lächelnd das Foto in ihrer Handtasche verstaute, »ich sollte mich wohl etwas frisch machen.« Lois seufzte dankbar, als die Fremde aufstand und sich auf den Weg zum Waschraum begab. Und es wurde sogar noch besser, denn jemand besetzte die Kabine vor ihr. Das würde der Reporterin ein bißchen Zeit geben, sich von der anstrengenden Gesellschaft zu erholen. Nun konnte sie wieder zu sich selbst finden, sich darauf freuen, Clark wiederzusehen, nachdem sie eine ganze Woche weg gewesen war. Sie hatte diese Zeit gebraucht, um sich über ihre Gefühle klarzuwerden. Nicht, daß diese Pause ihre Idee gewesen wäre. Der Daily Planet konnte es sich nun einmal nicht leisten, mehr als einen Reporter nach Paris zu schicken, um dort den berühmten Reeder Howard Marsten zu interviewen, der alle seine Geschäftsanteile verkauft hatte und dann nach Frankreich gezogen war. Praktisch über Nacht war er dort zu einem prominenten und respektierten Künstler geworden. Die Menschen in Metropolis wollten mehr über diese Verwandlung wissen. Und da dies das einzige Interview war, das Marsten seit seinem Umzug zu geben bereit war, wäre es dumm von ihr ge wesen, nicht zu fliegen. Und dumm war eine Eigenschaft, die noch niemand mit Lois in Verbindung gebracht hatte. Das war eine Story, die sie sich nicht entgehen lassen konnte, basta. Selbst, wenn sie dafür ein paar Tage von Clark getrennt sein mußte. Außerdem würde ihr schon etwas einfallen, um die Sache wiedergutzumachen. Vielleicht konnte sie Martha Kent anrufen und sich das Rezept für eins von Clarks Lieblingsgerichten 9
 
 geben lassen. Lois war zwar keine gute Köchin, aber sie konnte es ja mal versuchen. Trotz der Zeitverschiebung war sie entschlossen, Clark heute abend einzuladen und ihm sein Lieblingsessen zu kochen. Vielleicht würde sie auch ein Dinner bei Kerzenlicht vorbereiten, mit einer schönen Flasche Champagner. Nein, maßregelte sie sich sofort. Cha mpagner kommt aus Frankreich. Ich muß es ja nicht unbedingt noch deutlicher machen. Lois sah, wie ihre Reisegefährtin den Waschraum betrat. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, griff sie eilig das Handy aus dem Fach vor ihr und tippte den Code ihrer Telefonkarte ein. Danach wählte sie den Privatanschluß von Perry White, dem Chefredakteur des Daily Planet. Nach dem dritten Klingeln nahm ihr Boß am anderen Ende der Leitung ab. »White am Apparat«, bellte er. Lois lächelte, denn Perrys grimmige Stimme tat ihr richtig gut. Es ist nirgends so schön wie zu Hause, dachte sie. »Hi, Chef, hier ist Lois. Ich wollte mich nur vergewis sern, ob meine Faxe angekommen sind.« »Alles in bester Ordnung«, sagte Perry. »Hervorragende Geschichte. Und die Antwort auf Ihre nächste Frage lautet ja. Natürlich machen wir in der morgigen Ausgabe die Titelstory daraus.« »Großartig«, sagte Lois. Perry konnte in ihr wie in einem Buch lesen. Sie blickte kurz hoch und sah ihre Sitznachbarin aus dem Waschraum kommen. Sie mußte sich beeilen, wenn sie das Gespräch noch mit einem Minimum an Privatsphäre beenden wollte. »Ist Clark da? Ich möchte ihn...« »Nicht jetzt, Lois. Clark und ich haben es hier gerade mit einem kleinen Notfall zu tun. Ich muß weg – bis morgen dann.« Es klickte in der Leitung. »Aber klar, Chef«, antwortete sie, als wäre noch jemand da, 10
 
 der sie hören könnte. Lois runzelte die Stirn, während sie das Telefon in das Fach zurücklegte. Einen Augenblick später stand die alte Frau bereits wieder neben ihr und setzte sich. Sie hatte sich in der Tat frisch gemacht: Der Geruch ihres blumigen Parfüms war überwältigend. Lois wandte sich wieder dem Fenster zu. Hatte sie sich das nur eingebildet, oder war Perry ihr aus irgendeinem Grund ausgewichen? Ihr Reporterinstinkt sagte ihr, daß da etwas nicht in Ordnung war. Ist Clark vielleicht sauer auf mich? fragte sie sich. Ist er womöglich eifersüchtig, weil ich eine Woche ohne ihn nach Paris geflogen bin? War es das, was Perry verheimlichen wollte? Es sah Clark gar nicht ähnlich, sich so kleinlichen Gefühlen hinzugeben. Aber Männer waren seltsame Wesen, wer konnte da sicher sein? Lois mußte wieder lächeln, und fast wünschte sie sich, Clark würde ein bißchen grummeln. Da würde es gleich noch viel mehr Spaß machen, die Sache auszubügeln. Beim Blick aus dem Fenster konnte Lois nun Risse in der Wolkendecke erkennen, die den Blick auf sonnenüberflutete Felder freigaben. Die Schatten der Wolken huschten über die atemberaubende Aussicht. Sie versuchte sich vorzustellen, daß sich eine der Wolken schneller als die anderen bewegte – schneller sogar als das Flugzeug. »Bobby wird da sein, wenn wir landen«, sagte die ältere Dame. Sie hatte den Gesichtsausdruck eines Gebrauchtwagenhändlers, der ein Geschäft unter Dach und Fach bringen will. »Ich könnte Sie ihm vorstellen, wenn Sie möchten.« Lois drehte sich in ihre Richtung. »Leider«, sagte sie, »werde ich schon abgeholt.« 11
 
 Die Frau sah sie an. »Oh, Ihr...Verlobter, vermute ich?« Lois nickte. »Stimmt. Trotzdem danke.« Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber endlich ertönte das Signal über die Lautsprecher, und das Zeichen Sitzgurte anlegen über Lois’ Platz leuchtete auf. Ihr Magen rebellierte ein wenig, als der Pilot eine enge Kurve flog und zur Landung ansetzte. Die Sonne war bereits untergega ngen, und die blinkenden Lichter der Landebahn strahlten wie kleine Glühwürmchen. Sie starrte immer noch aus dem Fenster, als das Flugzeug von einer Böe durchgeschüttelt wurde und auf dem Asphalt aufsetzte. Der Lärm war ohrenbetäubend, als der Flieger abgebremst wurde. Das Trägheitsmoment preßte Lois in ihren Gurt. Nicht gerade eine sanfte Landung, sagte sie zu sich selbst. Aber sie war in den Armen des Mannes ihrer Träume schon bis in die höchsten Regionen der Atmo sphäre geflogen, von wo aus man den ganzen Planeten sehen konnte. Dagegen war das hier ein Klacks. Noch bevor die Leuchtzeichen erloschen und die Maschine zum Stillstand gekommen war, erfüllte sich der Passagierraum mit nervösem Gelächter und erleichtertem Gemurmel. Die Fluggäste drängten in die Gänge und kramten ihr Bordgepäck aus den Fächern. Lois hörte sich das Treiben an, sah aber keine Chance, daran teilzunehmen. Die alte Frau neben ihr sah nicht danach aus, als wollte sie sich ins Getümmel stürzen. Sie blieb sitzen. Lois wollte der Frau keine Unannehmlichkeiten bereiten, also blieb sie ebenfalls sitzen und machte das Beste aus der Situation. Sie hatte Clark eine ganze Woche lang nicht gesehen, da würden ein paar Minuten mehr die Vorfreude nur größer werden lassen. Sie wartete, bis die Frau auf dem Weg zum Ausgang war, bevor sie ihr eigenes Handgepäck hervorholte. Mit beiden 12
 
 Taschen in der Hand entstieg Lois dem Flugzeug und folgte der Menschenmenge zum Ankunftsschalter. Nachdem sie die Zollund Einreiseformalitäten erledigt hatte, trat Lois in die große Empfangshalle. Es war so hell, daß es fast in den Augen weh tat. Der Raum war mit An- und Abreisenden gefüllt. Sie hielt nach Clark Ausschau und mußte dabei unwillkürlich lächeln. Aber er war nicht zu sehen. »Wo ist er?« flüsterte sie leise. Ein kaltes, beklemmendes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Es war doch alles in Ordnung, oder? War etwas passiert, das Perry ihr verschwiegen hatte? Oder war etwas geschehen, von dem Perry gar nichts wußte? Lois konnte durch die Scheiben sehen, daß es mittlerweile Nacht war. Die Fenster des Flughafengebäudes sahen wie schwarzer Marmor aus, der das helle Licht der Lampen im Terminal reflektierte. Um sie herum schob sich die Menge voran. Sie hörte freudiges Gelächter, als Freunde und Familien einander fanden. Sie sah neidisch zu, wie Hände geschüttelt und Körper umarmt wurden. Ein mühsam erzwungenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie Jimmy Olsen sah, der sich einen Weg durch das Gewühl bahnte. Jimmy hatte wie immer seine Kamera dabei. Man konnte ja nie wissen, wann einem das Schicksal den Schnappschuß des Jahrhunderts vor die Linse zauberte. »Hattest du einen schönen Urlaub?« fragte er grinsend, während er sie umarmte und ihr das Gepäck abnahm. »Es war kein Urlaub«, antwortete Lois, »und das weißt du genau. Es war harte Arbeit, Naseweis.« Sie streckte ihren Kopf und sah sich um. »Wo ist Clark?« Jimmy wurde mit einem Mal puterrot. Er schürzte kurz die Lippen und blickte betreten zur Seite. »Äh«, sagte er, »Clark ist nicht da. Er wurde wegbeordert.« »Wegbeordert?« wiederholte Lois etwas überrascht. 13
 
 Sie war immerhin eine Woche unterwegs gewesen. Sie vom Flughafen abzuholen, war da ja wohl nicht zuviel verlangt. »Von wem?« fragte sie. Jimmy grinste schief und zuckte die Schultern. Er wußte offensichtlich mehr, als er sagte. Aber bei Jimmy war es nur eine Frage der Zeit, bis es aus ihm herausplatzen würde. Sie gingen voran, und der Druck der Menge schob sie in Richtung Rolltreppe. Sie sprachen beide kein Wort, als sie im Erdgeschoß ankamen. In Lois brannte die Neugier, besonders weil sie mit Clark in den letzten Tagen nur wenig gesprochen hatte. Die Zeitverschiebung und ihre übervollen Terminkalender hatten die Telefonate sehr schwierig gestaltet. Lois hatte ihm aber immerhin eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, damit er ihre Ankunftszeit wußte und damit sie ihm sagen konnte, wie sehr sie sich auf das Wiedersehen freute. Das konnte er nicht vergessen haben. »Ist das der junge Mann?« Lois erkannte die Stimme ihrer Reisegefährtin wieder. Sie drehte sich um und sah die ältere Dame, die sich redlich mühte, zu ihr aufzuschließen. Neben ihr ging ein großer junger Mann mit dunklem Haar und blauen Augen. Das muß dann wohl Bobby sein, dachte Lois. Sie mußte zugeben, daß er in Wirklichkeit noch besser aussah als auf dem Foto. Lois blickte kurz zu Jimmy und schüttelte dann den Kopf. »Nein, mein... ›junger Mann‹ mußte kurzfristig weg. Geschäftlich. Dies ist ein Freund von mir, Jimmy Olsen vom Daily Planet.« »Vom Planet? Was Sie nicht sagen. Das hier ist mein Enkel Bobby...« »Robert«, sagte der junge Mann und gab Lois die Hand, »Robert Hancock.« Sein Griff ist warm und stark, wenn auch nicht so stark wie 14
 
 der Griff von... jemand anderem, dachte Lois. Als Robert lächelte, präsentierte er die gleichen großen weißen Zähne, die auch seine Großmutter hatte. Lois mußte bei dem Gedanken, Kinder mit solchen Zähnen zu haben, fast laut auflachen. »Sie sind Lois Lane«, sagte Robert, »ich erkenne Sie wieder. Das Bild in der Zeitung.« »Ich habe viel von Ihnen gehört«, erzählte Lois. »Es ist nett, Sie persönlich kennenzulernen.« »Oma und ich wollten uns gerade ein Taxi nehmen, um in der Stadt bei Balducci eine Kleinigkeit zu essen.« Ro bert hob den Kopf. »Möchten Sie und Ihr Freund uns vielleicht Gesellschaft leisten?« Lois mußte keinen Augenblick über die Antwort nachdenken. Sie lächelte. »Liebend gern, aber ich treffe meinen...« Roberts Großmutter schnalzte mit der Zunge. »Wo kämen wir denn hin, wenn ein Mann eine Frau, die versetzt wurde, einfach stehenlassen würde?« »Es war ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen«, sagte Lois schnell. Sie versuchte noch ein Lächeln, aber es mißriet ein wenig, als sie sich wieder zu Jimmy umdrehte und das Thema wechselte. »Okay«, sagte sie und versuchte ihre Frustration so gut es ging zu verbergen, »du sagst mir jetzt auf der Stelle, was zum Kuckuck hier eigentlich vor sich geht!« Jimmy seufzte. »Gut. Aber es wird dir nicht gefallen.« »Das zu beurteilen, kannst du getrost mir überlassen«, sagte sie. Schlimmer als diese Unkenntnis konnte es ja nicht sein. Dachte sie.
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 2 Um nicht zu nervös zu wirken, nutzte Clark Kent seinen Röntgenblick und sah unauffällig durch seinen Sakkoärmel auf die Uhr. Er runzelte mißmutig die Stirn. Es war schon nach sieben. Verdammt, dachte er und fühlte eine Welle der Schuld über sich zusammenschlagen. Lois’ Flugzeug war bestimmt schon gelandet – und er hatte versprochen, sie abzuholen. Wenigstens würde Jimmy da sein. Seufzend sah er sich in dem geschäftigen Speisesaal um. Das weiche Licht der Kerzen erhellte die lächelnden Gesichter der gut angezogenen Gäste. Lautsprecher waren an strategischen Punkten überall im Saal verteilt und ließen die Melodien aus Vivaldis »Vier Jahreszeiten« erklingen. Kein Zweifel, der Cossack Tea Room war die beste Adresse in ganz Metropolis. Nacht für Nacht war das Lokal angefüllt mit leisen Gesprächen und dem sanften Geklimper von silbernem Besteck auf feinem Porzellan. Kellner und Kellnerinnen lächelten, während sie zwischen den Tischen hinund herhuschten. Ihre Schuhe verursachten ein leichtes Schleifgeräusch auf dem dicken Teppich. Touristen wie Einheimische hielten nach Prominenten Ausschau, die manchmal hier aßen. Das hatte er zumindest gehört. Zwar gehörte dieses Etablissement nicht unbedingt zu Clarks Stammlokalen – sein Reportergehalt erlaubte nicht so viel Extravaganz –, aber heute abend zahlte er ja auch nicht die Rechnung. Clark lehnte sich zurück und fühlte, wie das Leder unter dem Druck leicht nachgab. Direkt neben ihm, trotz des ausreichenden Platzes in der Nische, saß eine junge Frau – ungefähr in seinem Alter und außergewöhnlich attraktiv –, Janna Leighton, Erbin des Leightonschen Megavermögens. 16
 
 Das Kerzenlicht schimmerte golden in ihren Haaren und ließ ihre grünen Augen geheimnisvoll funkeln. »Was ist denn?« fragte Janna. »Oh, es ist nichts«, antwortete Clark. Sie sah ihn skeptisch an, dann lehnte sie sich ein wenig vor und legte ihre Hände auf die seinen. Die Berührung war angenehm warm. »Nun kommen Sie«, sagte Janna, »Sie könnten ja wenigstens so tun, als ob es Ihnen Spaß macht.« Vorsichtig zog Clark seine Hände zurück. Er konnte allerdings nicht vermeiden, ihre direkte Nähe zu spüren oder den betörenden Duft ihres Parfüms einzuatmen. Unruhig rutschte er auf seinem Sitz hin und her. Das Leder knirschte leicht, und es hörte sich fast so an, als knurrte jemand. »Es geht mir gut«, versicherte er ihr. »Na klar«, sagte sie und glaubte ihm kein Wort. »Ich hoffe, Sie denken nicht an... sie.« »An wen?« fragte Clark und täuschte Ahnungslosigkeit vor. »Sie wissen, wen ich meine«, sagte Janna. »Lois Lane. Sie denken doch nicht an sie, oder?« Clark hob die Schultern. »Natürlich tue ich das.« Die Erbin schüttelte energisch den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Sie sich auch nur einen Augenblick lang schuldig fühlen müssen. Schließlich hat sie ja auch kein schlechtes Gewissen gehabt, als sie nach Paris geflogen ist, um sich dort mit dem berüchtigten Howard Marsten zu treffen.« Sie hob vielsagend eine Augenbraue. »Bevor er in den Ruhestand ging, war Marsten der reichste Mann von Metropolis...«, sie stockte nur einen winzigen Moment,»... nach meinem Vater.« »Lois ist nicht so«, sagte Clark. Janna legte den Kopf zurück. »Ich sage das nur ungern, Clark, aber jeder...« Clark bekam das Ende des Satzes nicht mehr mit. Eine 17
 
 plötzliche Bewegung zu seiner Linken zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er drehte sich um und sah, daß etwas nicht in Ordnung war. Ein großer, beleibter Mann in einem dunklen Anzug trat auf ihren Tisch zu. Obwohl er sich in einem geschlossenen Raum befand, hatte er sich einen Hut tief ins Gesicht gezogen. Clark wußte sofort, daß der Neuankömmling weder ein Kellner noch ein Fan war. In seinen Augen blitzte es böse und gefährlich, und er blinzelte nicht einmal, als er auf Janna und Clark zuging. Sofort bediente sich Clark wieder seines Röntgenblicks, um den Fremden zu durchleuchten. In einem Schulterhalfter unter dem Jackett steckte eine Neunmillimeter. Seine rechte Hand bewegte sich langsam auf sein Revers zu. Er greift nach der Waffe, dachte Clark. Er hatte nicht mehr genug Zeit, um sich in Superman zu verwandeln. Doch dann entdeckte er einen Kellner mit einer Terrine heißer Suppe direkt hinter dem Fremden. Clark drehte sich ein wenig zur Seite, damit Janna nichts davon mitbekam, und verpaßte der Terrine unauffällig einen kräftigen Stoß Superpuste. Der Kellner versuchte noch verzweifelt, den plötzlichen Druck auszugleichen, aber er verlor die Balance und stolperte hilflos nach vorn. Laut kreischte er auf. Die Suppe schwappte aus der Terrine, als der Unbekannte die Waffe zog und sie auf Clarks Begleiterin richtete. Für einen Augenblick schien der Schwall heißer Brühe in der Luft einzufrieren, dann platschte er auf Rücken, Schulter und Arm des Mannes wie eine dunkle Springflut. Der Mann heulte so laut auf, daß er alle anderen Aktivitäten im Raum übertönte – das Krachen der zerspringenden Schüssel, das Klingeln der hinfallenden Besteckteile und den unterdrückten Fluch des überraschten Kellners. Der Eindringling krümmte sich, und der Schmerz verwandelte sein 18
 
 Gesicht in eine Fratze. Sein Anzug dampfte, Suppe mit Einlage tropfte auf den Boden. Er hatte seine Waffe fallen gelassen. Die Gäste verfielen jetzt in hektische Aktivität. In dem allgemeinen Chaos wurde die Pistole unter einen der angrenzenden Tische getreten. Clark erkannte seine Chance und bückte sich nach der Waffe, doch die umherirrenden Menschen machten es ihm unmöglich, sie an sich zu nehmen. Der Angreifer versuchte zu fliehen. Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte auf den Ausgang zu. Dabei schwang er Fäuste und Ellbogen, um sich den Weg freizuboxen. Clark dachte einen Moment lang daran, den Türknauf mit seinem Hitzeblick zu erwärmen, um damit den Aus gang unpassierbar zu machen, aber die panische Schar der Gäste verhinderte die direkte Sicht auf den Knauf, und er wollte das Risiko nicht eingehen, jemanden zu verletzen. Janna lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und hielt sich die Hände über den Kopf. Sie hatte ihn für einen Moment aus den Augen gelassen, und Clark nutzte diese Gelegenheit, um sich davonzustehlen. Er verschwand in dem Korridor, der zum Waschraum für Männer führte. Glücklicherweise war der Waschraum leer. In Windeseile wurde aus Clark Kent sein Alter ego – Superman. Ohne Mühe riß Superman das Gitter aus dem Fenster über dem Waschbecken und schwebte in die Nacht hinaus. In weniger als einer Sekunde hatte er das Gebäude umrundet und befand sich an der Frontseite des Restaurants. Die Menschen, die dort warteten, stolperten blind zurück, als der Attentäter die Tür aufstieß und an ihnen vorbeirannte. Er heulte immer noch vor Schmerz und Wut und stieß jeden beiseite, der ihm im Weg stand. Nie mand hatte eine Ahnung, was drinnen passiert war, und deshalb machte sich auch niemand die Mühe, ihn aufzuhalten. Superman schwebte über dem Bürgersteig und verfolgte den entwaffneten Gangster. Die Schritte des Mannes hallten laut 19
 
 auf dem Gehweg. Er hielt den Kopf gesenkt und bog gerade in eine dunkle Gasse ein, als Superman einige Schritte vor ihm landete. Der Gangster wäre fast gegen den Stählernen geprallt. Im letzten Augenblick konnte er noch anhalten. Schwer atmend starrte er Superman an. »Sie können jetzt ganz einfach mit mir kommen«, emp fahl Superman, die Hände in die Hütten gestemmt, während eine leichte Brise sein Cape locker wehen ließ. »Nein!« bellte der Mann. »Geh mir aus dem Weg!« Er schüttelte seine noch intakte Faust. »Die Verbrennungen sehen ziemlich schlimm aus«, entgegnete Superman ruhig. »Vielleicht sollten Sie das mal im Krankenhaus behandeln lassen, bevor Sie ins Gefängnis wandern.« Der Gangster zögerte keinen Augenblick mehr. Grunzend sprang er vor und schlug nach seinem Gegner. Es lag viel Kraft in diesem Schlag, doch die Faust des Mannes prallte an Supermans Brust ab, als hätte sie eine Panzertür getroffen. Der Mann schrie gepeinigt auf und drückte die schmerzende Hand gegen seinen Bauch. Die Verletzungen der anderen Hand schien er augenblicklich vergessen zu ha ben. »Sie machen es nur noch schlimmer«, bemerkte Superman. »Ich kann Ihnen garantieren, daß Sie sich gerade ein paar Knöchel angeknackst haben.« Das Gesicht des Fremden war wutverzerrt, als er mit der linken Hand ausholte, um es noch einmal zu versuchen. Diesmal trat der Stählerne einfach einen Schritt zurück, und der Schlag verpuffte wirkungslos in der Luft. Superman hatte keine Zeit für Spielchen. Die Aufregung im Restaurant würde sich schnell legen, und er wollte nicht, daß seine Begleiterin oder jemand anderes sein Verschwinden bemerkte. 20
 
 Er trat vor und ertastete geübt und schnell im Nacken des Mannes die Stelle, die er suchte. Vorsichtig drückte er zu. Der Mann grunzte kurz und rollte mit den Augen. Dann gaben seine Knie nach, doch bevor er auf den Asphalt stürzte, fing Superman ihn auf. »Einige Leute wissen halt nicht, wann sie aufhören müssen«, murmelte der Stählerne, während er mit dem Ohnmächtigen zurück zur Frontseite des Cossack Tea Run in flog. Ein Streifenwagen mit Martinshorn und Blinklicht hielt gerade mit quietschenden Reifen auf dem Bürgersteig. Zwei Polizisten stiegen aus der Limousine und wollten das Restaurant betreten, als der Stählerne mit dem Gangster in den Armen vor ihnen landete. »Er gehört Ihnen«, verkündete er und gab den Ohnmächtigen an die verblüfften Beamten weiter. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und startete wieder durch. Glücklicherweise war niemand auf die Idee gekommen, sich im Waschraum zu verstecken. Superman fand ihn immer noch menschenleer vor. In Sekunden zog er sich seine Zivilkleidung wieder an und setzte seine Brille auf. Im Speiseraum herrschte immer noch Chaos, und Clark mischte sich so gut wie möglich darunter. Janna saß wie zuvor in der Nische und war gerade dabei, sich das Haar zu richten, während sie dem Treiben zusah. Clark kniete sich auf den Boden und kroch auf Händen und Füßen in Richtung des Tisches, unter dem er zuletzt die Pistole gesehen hatte. Als er sie gefunden hatte, stand er auf und klopfte sich die Kleidung ab, als hätte er sich die ganze Zeit unter der Tischplatte versteckt. Ein verwirrter Ausdruck zierte sein Gesicht. »Da sind Sie ja!« rief Janna ihm zu. Er schlenderte zu der Nische. Janna sprang auf, umarmte ihn und küßte ihn auf die Wange. So sanft er konnte, löste sich Clark aus der Umarmung 21
 
 und trat einen Schritt zurück. »Und sehen Sie sich das an!« sagte die Erbin und deutete auf die Waffe in Clarks Hand. In diesem Moment stürmten zwei Polizisten in den Speiseraum. Um Ärger zu vermeiden, legte Clark die Waffe unauffällig auf einen Tisch. »Nein, äh, ich habe nur auf dem Boden gelegen«, sagte er, »und da habe ich sie gefunden.« Er machte eine Geste, die seine Ratlosigkeit ausdrücken sollte. »Seien Sie nicht so bescheiden«, widersprach ihm die junge Frau mit einem breiten Lächeln, »ich habe Sie gesehen. Superman hätte es nicht besser gemacht.« »Was Sie nicht sagen«, antwortete Clark und verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Und ob ich das sage«, konstatierte Janna und legte den Kopf ein wenig zurück, um Clark direkt in die Augen zu sehen. »Lois Lanes Verlust ist mit Sicherheit mein Gewinn.« In einer Suite am anderen Ende der Stadt hörte der bärtige Mann das Klingeln des Telefons. Er sah seine Kumpane kurz an und ging quer durch den Raum, um den Hörer abzunehmen. »Ja?« fragte er. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang nicht sehr glücklich. »Es ist schiefge laufen.« Der bärtige Mann unterdrückte seine Wut. Anscheinend würde die Sache doch nicht so einfach laufen wie erwartet. »Das ist noch nicht raus«, sagte er dem Mann am anderen Ende der Leitung. »Steht unsere andere Option noch?« »Ja«, ertönte es aus dem Hörer. Der Bärtige nickte. »Dann wird der Abend vielleicht doch noch ein Erfolg.« Damit legte er auf und ging wieder durch den Raum zu seinem Sessel zurück. Und wartete.
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 3 Freie Parkplätze waren ein Luxus, und Jimmy brauchte eine ganze Weile, bis er eine n Platz fand, an dem er seinen Kleinwagen abstellen konnte. Von hier mußten sie zwar immer noch ein gutes Stück zu Fuß gehen, aber es war der beste, den er finden konnte. Lois stieg auf der Beifahrerseite aus. Jimmy gesellte sich zu ihr, und gemeinsam sahe n sie der auffälligen Schar von Menschen hinterher, die alle in dieselbe Richtung strebten. Es waren bereits Hunderte, vielleicht sogar Tausende vor ihnen auf der nächtlichen Straße, und es kamen immer mehr. Sie versammelten sich auf dem kleinen Platz vor der antiken Ziegelsteinfassade des Metropolis Stadions. Straßenhändler verkauften ihre Ware und priesen laut Hot dogs, Getränke, Brezeln, Wimpel und Kappen der Metropolis Monarchs an. Der Geruch von Fast food verband sich mit den Abgasen vorbeifahrender Autos zu einem ganz eigenen Aroma, das wie Nebel in der warmen Frühlingsluft hing. Als sie sich umsah, entdeckte Lois einige Gerüste auf der anderen Straßenseite, die mit bunten Planen abge deckt waren. Die Ecken der Planen flatterten spielerisch im Wind. »Klasse, kaum bin ich mal eine Woche weg, und schon passiert so etwas«, sagte sie. Natürlich hatte sie von dieser Sache bereits gehört. Die Monarchs hatten etwas ganz Spezielles vor. Aber sie hatte sich nicht genug dafür interessiert, um jetzt zu wissen, was heute angekündigt werden würde – und von wem. Sie wäre auch sicher vom Flughafen direkt nach Hause gefahren, wenn Jimmy nicht gesagt hätte, daß Clark hier sein würde. Sie hatte beschlossen, die Geschichte mit eigenen Augen zu überprüfen. Inzwischen hatte Jimmy bereits zwei Kameras um den Hals 23
 
 hängen; die eine mit einem Teleobjektiv, die andere mit einem Weitwinkel bestückt. Wie immer war er darauf aus, ein paar Bilder für den Planet zu schießen. Dank ihrer Presseausweise bekamen Jimmy und Lois Zutritt zum Pressebereich. Sie drängelten sich Seite an Seite mit ihren Kollegen, von denen jeder eine Videokamera, ein Tonbandgerät oder etwas ähnliches bei sich trug. Alle lokalen Fernsehsender hatten einen Übertragungswagen für LiveBerichte in der Nähe geparkt. Lois und Jimmy ließen sich vom Strom der Menge mitziehen. Schließlich kamen sie in einem durch Seile abgetrennten Bereich direkt vor der großen Bühne an, die neben dem Haupteingang des Stadions errichtet worden war. Die grellen Spots, die die Bühne ausle uchteten, blendeten Lois ein wenig. Ihre Augen brauchten ein wenig Zeit, um sich an die geänderten Lichtverhältnisse anzupassen. Sie erkannte jetzt ein Podium mit einer Batterie von Mikrofonen. Dahinter standen einige Reihen Klappstühle. Ansonsten war die Bühne leer. Plötzlich ertönte eine laute Fanfare aus den Lautsprechern, die überall rund um die Bühne angeordnet waren. Das Echo der Musik verklang langsam in der Dunkelheit und wurde schließlich von Pfiffen und Gejohle übertönt. Lois sah, wie zwei lange weiße Limousinen auf der Straße, die zum Stadion führte, näher kamen. Dutzende von Polizisten drängten die Menge zurück, um Platz zu schaffen. Eine seltsame Nervosität wühlte sich durch Lois’ Magen, als sie zusah, wie die Limousinen vor der Bühne hielten. Blitzlichter flammten auf, als sich die Türen öffneten. Bürgermeister Berkowitz stieg aus dem ersten Wagen, gefolgt von einigen hohen Würdenträgern und wichtigen Persönlichkeiten aus dem Präsidium der Monarchs. Die johlende Menge begrüßte die Offiziellen mit Pfiffen und Rufen, als sie die Bühne betraten und sich auf die Stühle 24
 
 setzten. Lois behielt die Türen der zweiten Limousine im Auge. Die Blitzlichter nahmen deutlich zu, als Janna Leighton ausstieg. Lois runzelte die Stirn. Janna war die Erbin vo n Leighton Industries. Vor ein paar Monaten war ihr Vater verstorben und hatte ihr das gesamte Imperium hinterlassen, das nach vorsichtigen Schätzungen drei Milliarden Dollar wert war. Das Imperium beinhaltete eine Reihe profitabler Unternehmen in zukunftsträchtigen Branchen überall auf der Welt, nicht nur in Metropolis. Aber das Juwel in der Krone von Leighton Industries war eindeutig das Baseballteam, die Metropolis Monarchs. Auf diesen Besitz war der alte Leighton immer besonders stolz gewesen. Die Menge jubelte, als die attraktive Janna ihr breit lächelnd zuwinkte. Lois gab es nicht gerne zu, aber sie sah wirklich toll aus. Sie trug ein tiefblaues Abendkleid mit silbernem Besatz, der wie kleine Sterne funkelte. Ihr engelsgleiches Haar floß förmlich von ihrem Kopf auf die Schultern. Immer noch lächelnd drehte sie sich zu den Stufen, die zur Bühne hinaufführten, um. Hier ist er nun also, dachte Lois, der Augenblick der Wahrheit ist gekommen. Die Türe der Limousine stand immer noch offen, und Lois beobachtete, wie Clark ausstieg. Janna hakte sich bei ihm unter, und an seinem Arm erklomm sie die Stufen. Gewandt und selbstsicher, als täte sie keinen Tag ihres Lebens etwas anderes, trat Janna in das Rampenlicht und lächelte Clark an, der daraufhin ihren Arm wieder losließ. Dann stellte sie sich hinter das Podium und blinzelte in die Scheinwerter und die Blitzlichter. Währenddessen konnte Lois die Augen nicht von Clark lassen. Sie sah ihm zu, wie er zum hinteren Teil der Bühne ging und sich dort an einen Pfeiler lehnte. Er verschränkte die 25
 
 Arme vor der Brust und wartete auf Jannas Ansprache. Alle anderen warteten ebenfalls. Die Menge wurde angesichts der gespannten Erwartung mucksmäuschenstill. Nur Lois interessierte sich momentan mehr für die Figur im Schatten – den Mann, der zufälligerweise ihr Verlobter war. Der Mann, der sie nicht vom Flughafen abge holt hatte, nachdem sie eine Woche lang von ihm getrennt gewesen war, nur um Janna Leighton zu... dazu zu begleiten. Es muß dafür eine Erklärung geben, überlegte sie; und ich hoffe, es ist eine verdammt gute... Plötzlich änderte sich Clarks Gesichtsausdruck. Er wirkte mit einem Mal überrascht und besorgt. Es dauerte nur ein oder zwei Sekunden, bis er sie in der Menge ent deckt hatte. Ihre Blicke trafen sich. Und obwohl sie ihn nicht annä hernd so deutlich sehen konnte wie er sie, erkannte sie doch den Ausdruck von Hilflosigkeit in seinen Augen. Es schien, als wollte er mit ihr sprechen, alles erklären – aber die Umstände gaben ihm keine Möglichkeit dazu. Die Frage war aber... warum? Was machte er da oben auf der Bühne, statt hier unten bei den anderen Journalisten zu sein? Wenn Jimmys Informationen stimmten, was war dann an Janna Leighton so wichtig, daß es Clark die letzten Tage davon abgehalten hatte, sich bei ihr zu melden? Augenscheinlich konnte sie im Moment auf keine dieser Fragen eine Antwort erwarten, zumindest nicht, bevor dieser Zirkus hier vorbei war. Janna beugte sich leicht vor und stützte sich mit den Händen auf dem Pult ab. Sie beobachtete die Menge, während sich die Lichter in dem Besatz ihres Kleides spiegelten. »Ich wünsche Ihnen allen einen schönen Abend und heiße Sie herzlich willkommen«, sprach sie in die Mikrofone mit einem Enthusiasmus, der an eine Cheerleaderin erinnerte. Ihre elektronisch verstärkte Stimme hallte von den Stadionwänden und Nachbargebäuden wider. 26
 
 »Wie viele von Ihnen wissen, ist mein Vater, Alexander Leighton, Präsident von Leighton Industries und Eigner der Metropolis Monarchs, im letzten Jahr verschieden. Alle Geschäfte hat er an mich weitergegeben. Mein Vater war für sein soziales Engagement und seine wohltätigen Aktionen für die Gemeinschaft in ganz Metropolis bekannt.« So kann man das auch sagen, schoß es Lois durch den Kopf. Alexander Leighton war nicht gerade ein vorbildlicher Mitbürger gewesen. Als Besitzer verschiedener Wohnblocks rund um das Stadion war er häufiger wegen Miß achtung seiner Pflichten als Eigentümer aufgefallen. Er hatte nie etwas getan, was keinen satten Gewinn versprach. Und das bezog sich nicht nur auf Metropolis selbst, sondern auf alle Regionen der Welt, auf die der Schatten von Leighton Industries fiel. Die Menge war allerdings momentan zu begeistert, um Jannas Äußerungen in Frage zu stellen. Selbst diejenigen unter ihnen, die die Gleichgültigkeit Leightons am eigenen Leib erfahren hatten, hörten gespannt zu. »Ich habe meinem Vater auf dem Sterbebett ein Versprechen gegeben«, fuhr die Erbin fort, »und zwar das Versprechen, sein Werk nicht nur fortzuführen, sondern es noch zu erweitern.« Sie machte eine knappe Handbewegung, die der Licht technik signalisierte, die gigantischen Scheinwerfer, die bis jetzt das Stadion beleuchtet hatten, nun direkt auf die verdeckten Gerüste auf der anderen Straßenseite zu richten. Auch Lois drehte sich gespannt um. Alle ihre Fragen wurden von dem, was jetzt kam, in den Hintergrund gedrängt. Janna strahlte. »Meine Professoren haben mir beige bracht, daß es gut fürs Geschäft ist, sich um die Orte zu kümmern, an denen die Menschen wohnen, mit denen man Geschäfte macht. In diesem Sinne enthülle ich hier und jetzt eins der ersten hoffentlich – nein, sogar sicherlich – vielen Geschenke, die Leighton Industries der Stadt Metropolis machen möchte.« 27
 
 Genau in diesem Moment fielen die Planen von dem Gerüst ab. Ein überraschtes und beeindrucktes Raunen ging durch die Menge, als ein gigantischer Glas- und Stahlpalast erstmals vollständig sichtbar wurde. Noch vor ein paar Monaten hatte es hier nur Dreck und Schutt gegeben. »Dies ist ein brandneues Fitneßcenter für die Bürger von Metropolis«, verkündete die Erbin. »Der erste Schritt auf dem Weg zur größten urbanen Erneuerung in der Geschichte dieser wunderbaren Stadt!« Die Menge explodierte förmlich vor Begeisterung. Die Mikrofone jaulten wegen der Rückkopplung erbärmlich auf, bis endlich jemand den Ton herunterdrehte. »Ab morgen«, fuhr Janna fort, »ist jeder Bürger von Metropolis eingeladen, diese Erholungsstätte zu besuchen und sich als Mitglied registrieren zu lassen. Und das beste daran: es ist kostenlos. Sie müssen sich nur einschreiben.« Lois konnte nur noch das Fitneßcenter anstarren. Es stach unter all den umliegenden tristen Wohnblocks heraus, eine Insel des Wohlstands in einem Meer von Armut und Verzweiflung. Noch vor wenigen Augenblicken, als Lois Jannas Versprechen über die Förderung dieser Gegend zugehört hatte, war sie im Zweifel gewesen. Doch nun sah es so aus, als hätte sie mit ihrer Skepsis diesmal falsch ge legen. »Dies ist nur ein kleiner, erster Schritt«, sagte Janna. »In den nächsten Tagen und Wochen«, sie zeigte mit einer ausladenden Armbewegung auf die anderen verhüllten Gebäude, »werden wir noch weitere Häuser eröffnen. Ich plane, diese Eröffnungen mit Prominenten-Wettbewerben zu verbinden, die allesamt im Fernsehen übertragen werden. Der Erlös dieser Veranstaltungen wird zu hundert Prozent an Armenküchen, Waisenhäuser und Obdachlosenasyle gehen.« Aus dem Augenwinkel registrierte Lois eine Bewegung. Sie drehte sich um und hielt nach Clark Ausschau. Er stand nicht 28
 
 mehr im Schatten auf der Bühne, und sie konnte ihn auch sonst nirgends entdecken: Er war verschwunden. Das konnte nur eins bedeuten. Es gab einen Job für Superman. Wenn das zutraf, hatte Clark sein Pflichtbewußtsein zumindest nicht völlig aus den Augen verloren. Unter den gegebenen Umständen war das für Lois allerdings ein schwacher Trost. Janna badete derweil weiter im Erfolg. »Das ist meine Art, Metropolis zu danken.« Sie legte die Hände ineinander und schüttelte ihre Arme über ihrem Kopf. Blitzlichter erhellten die Nacht wie Blitze bei einem Sommergewitter. »Vielen, vielen Dank für die großartige Unterstützung, die Sie meinem Vater, Leighton Industries und den Metropolis Monarchs all die Jahre geschenkt haben. Und jetzt...« Sie legte eine dramatische Pause ein und drehte sich zum hinteren Teil der Bühne um. »... stelle ich Ihnen das diesjährige Team vor. Meine Damen und Herren, die Metropolis Monarchs.« Während die Menge jubelte, stürmten die Spieler auf die Bühne. Ihre blitzsauberen Uniformen strahlten, als sie sich hinter Janna aufstellten. »Es wird eine tolle Baseballsaison!« rief Janna lachend.
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 4 Der beleibte Mann kniete vor dem offenen Fenster im obersten Stockwerk des verlassenen Apartmenthauses, unmittelbar gegenüber des Stadions, und preßte das großkalibrige Gewehr an seine Schulter. Er hatte das linke Auge zusammengekniffen und blickte mit dem rechten durch das elektronisch verstärkte Zielfernrohr auf die Straße. Dank der Scheinwerfer war es draußen taghell. Er lauschte Janna Leightons Stimme, die aus den Lautsprechern an den Seiten der Bühne widerhallte, während er sein Ziel fixierte. Der Mann atmete noch einmal kurz und flach ein. Das Fadenkreuz im Visier lag genau auf Jannas Stirn. Er konnte das smaragdgrüne Funkeln in ihren Augen sehen. »Schade um das schöne Gesicht«, flüsterte der Mann. Er kicherte, als sein Finger spielerisch über das gebogene Metall des Abzugs strich. Er hatte keine Skrupel wegen dem, was er nun tun wollte. Seine einzigen Gedanken galten der großen Menge Geld, die man ihm dafür zahlte. Und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte auch seine eigene Großmutter das Ziel des Anschlags sein können. Die starke Vergrößerung des Visiers, die er aufgrund der Entfernung brauchte, machte es praktisch unmöglich, das Fadenkreuz völlig ruhig zu halten, aber er war sicher, seinen Auftrag mit nur einem Schuß erledigen zu können. Das war der Grund, warum man ihn als Reserve ange stellt hatte: falls der erste Anschlag im Cossack Tea Room fehlschlüge. Und das war er ja wohl. Der Mann hatte seinen Fluchtweg bis ins Detail geplant; jede hundertstel Sekunde war exakt berechnet. Er brauchte bloß 30
 
 abzudrücken und so schnell wie möglich zu verschwinden. Kurz darauf würde er sich der Waffe entledigen – er wußte schon genau wo. Danach würde es einfach sein, sich unter die Menge zu mischen und zu entkommen. Langsam und gleichmäßig verstärkte er den Druck auf dem Abzug. Sein Adrenalinspiegel stieg und schien seinen Körper in einen Schwebezustand zu versetzen. So fühlte er sich immer, kurz bevor er abdrückte, Und dieses Gefühl war es, das er so sehr liebte. Doch plötzlich verschwand Janna Leighton aus seinem Sichtfeld. Ohne aufzusehen, justierte der Schütze die Apparatur neu, um sein Ziel wieder ins Blickfeld zu bekommen. Er keuchte kurz, als er plötzlich durch das Fernrohr ein großes rotes S vor einem gelben Hintergrund sah. »Was zum...«, begann der Killer zu fluchen. Sein Finger zuckte zurück. Der Schuß, der sich dabei löste, preßte das Gewehr gegen seine Schulter. Fast hätte er die Waffe fallen gelassen. Der Mann hörte einen hohen, pfeifenden Ton, als das Projektil durch den Raum jagte. Als der Klang langsam verhallte, ahnte er, was passiert war. Er war blau und rot gekleidet und schwebte vor dem Fenster. Und er sah gar nicht freundlich aus. Zitternd vor Furcht ließ der Schütze das Gewehr sinken und starrte Superman überrascht an. »Wie bist du...«, stotterte er. »Was mache ich da? Ich muß hier weg!« Er warf das Gewehr beiseite und rannte auf die Tür zu. Blitzschnell flog Superman an ihm vorbei und baute sich wieder vor ihm auf. Der Fluchtweg war abgeschnitten. »Schlechte Idee«, erklärte der Stählerne. Er sah wütend aus. »Eine sehr schlechte Idee.« Das letzte, was der Attentäter sah, war ein grelles weißes 31
 
 Licht, das um ihn herum zu explodieren schien. Und dann kam die Schwärze, die Nacht... das Nichts. Mit einem gezielten Schlag auf das Kinn setzte Superman seinen Gegner außer Gefecht und fing ihn auf, bevor er den Boden berührte. Er wußte, daß er jetzt einfach runterfliegen und den Schützen einem der Polizisten bei der Veranstaltung übergeben konnte. Aber er tat es nicht. Statt dessen richtete er den Oberkörper des Mannes auf und lehnte ihn gegen eine Wand. Seine Beine lagen seltsam verrenkt vor ihm. Superman nahm das Gewehr und verbog den Lauf, damit er ihn als metallene Fesseln um die Arme des Bewußtlosen schlingen konnte. Er hatte die nähere Umgebung bereits mit Supergehör und Röntgenblick überprüft und war deshalb sicher, daß Janna Leighton keine weitere Gefahr drohte – zumindest nicht im Augenblick. Sobald Janna ihre Ansprache beendet hatte, würde sie wegfahren. Ob mit ihm oder ohne ihn war ihr wahrscheinlich egal. Für diesen Fall hatte er ihr Anweisungen hinterlassen. Superman sah sich um und entdeckte das Jackett des Attentäters, das über einem Nagel an der Wand hing. In einer der Außentaschen steckte ein Handy. Im stillen dankte Superman dem Mann für seine Hilfsbereitschaft. Er schnappte sich das Telefon und wählte die Nummer des Polizeipräsidiums von Metropolis. Bereits nach dem zweiten Klingeln meldete sich die Zentrale. Der Stählerne gab sich zu erkennen und forderte einige Polizisten aus der Einheit an, die für die hiesige Veranstaltung abgestellt worden waren. Er bat die Telefonistin außerdem, die Anforderung vertraulich zu behandeln. Es mußte ja nicht unbedingt jeder erfahren, daß man ein Attentat auf Janna Leightons Leben verübt hatte. Während er auf die Polizei wartete, ging Superman zum 32
 
 Fenster und hielt nach Lois Ausschau. Es tat ihm weh zu sehen, wie sie sich verzweifelt nach ihm umsah und ihr Gesicht von Sorgenfalten veruns taltet war. Sie suchte ihn, und die Frage, warum er sich so seltsam benahm, beschäftigte sie offensichtlich sehr. Wieder fühlte er sich schuldig, weil er sie nicht wie vereinbart am Flughafen abgeholt hatte. Doch seine anderweitigen Verpflichtungen hatten es ihm unmöglich gemacht, sein Versprechen ihr gegenüber einzulösen. Und was noch schlimmer war, diese Verpflichtungen hatten noch nicht aufgehört. Was auch immer Lois darüber dachte, Superman hatte keine andere Wahl; er mußte tun, was zu tun war. Als er die Schritte der Polizisten auf der Treppe hörte, überprüfte Superman kurz, ob der Schütze immer noch bewußtlos war. Dann sprang er aus dem Fenster und flog davon. Leben zu retten, war oft der einfachste Teil seines Jobs. Der schwerere Teil lag noch vor ihm. Lois drehte sich um, als sie mitbekam, wie Jimmy sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Sie hatte sich so sehr auf die Vorstellung des Fitneßcenters und auf Clarks Verschwinden konzentriert, daß sie zunächst gar nicht bemerkt hatte, daß der junge Fotograf weggegangen war. Nach seiner Mimik zu urteilen, war Jimmy mit sich und seiner Arbeit zufrieden. Er schlug mit der flachen Hand auf seine Kamera. »Ich habe sieben Filme verschossen«, sagte er und grinste zufrieden. »Sind ein paar tolle Aufnahmen dabei.« »Perry wird sicher glücklich sein«, murmelte Lois geistesabwesend. Sie sah, daß Clark immer noch nicht zurück war, und sie fragte sich, wohin er – oder Superman – verschwunden war. 33
 
 Wenn es Ärger gegeben hatte, mußte sie es doch bemerkt haben. Oder doch nicht? »Das war eine coole Rede, findest du nicht?« fragte Jimmy. Lois nickte. »Versprechen sind leicht gegeben. Schauen wir mal, ob sie sich daran hält.« Jimmy runzelte die Stirn. Er sagte nichts, aber Lois sah ihm an, daß er diesmal nicht ihrer Meinung war. »Es ist doch so«, fuhr sie fort, »ihr Vater war nicht der Heilige, als den sie ihn jetzt hinstellen möchte. Richtig?« »Ja, stimmt«, antwortete Jimmy. Lois biß sich auf die Lippe. »Du denkst, ich sei zickig, stimmt’s?« Der Fotograf gab sich gelassen. »Unter den gegebenen Umständen verstehe ich dich sogar. Aber wie ich schon sagte, ich bin sicher, daß Clark einen...« »... guten Grund hatte, soviel Zeit mit ihr zu verbringen«, beendete Lois den Satz ihres Kollegen. Sie seufzte. Sicher hatte Clark einen hervorragenden Grund. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, mußte sie zugeben, daß sie sich wahrscheinlich tatsächlich ein biß chen zickig verhielt. Es war eine Sache, als Reporterin eine gesunde Skepsis zu bewahren, aber eine andere, sich dem gesunden Menschenverstand zu widersetzen. Mittlerweile sah Lois Janna und die anderen Repräsentanten wieder in ihren Limousinen verschwinden. Lediglich Clark konnte sie nirgendwo entdecken – eine Tatsache, die der Erbin keine Sorgen zu machen schien. Das verwunderte Lois. War es möglich, daß Janna wußte, wo Clark hingegangen war – so wie Lois es früher immer gewußt hatte? Aber das würde bedeuten, daß Clark ihr gesagt hatte, daß er Superman... Nein, dachte Lois, das ist unmöglich. Clark hatte immerhin bis zu seinem Heiratsantrag gewartet, bevor er ihr sein Geheimnis preisgegeben hatte. Es war undenk bar, daß er es 34
 
 einfach so einer Frau sagen würde, die er kaum kannte. Und trotz allem glaubte Lois immer noch, daß Clark Janna kaum kannte. Die Reporterin wollte ihn nicht verurteilen, bevor sie handfeste Beweise hatte. Zumindest würde sie es versuchen. Nachdem die Limousinen in der Nacht verschwunden waren, löste sich auch die Menschenmenge allmählich auf. Jimmy lächelte. »Äh, ich denke mal, du willst jetzt endlich nach Hause?« fragte er. Lois sah ihn an und versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Sie wußte, daß sie keinen Grund hatte, auf Jimmy sauer zu sein. Schließlich hatte er gar nichts getan, auch wenn er zunächst versucht hatte, ihr die Sache mit Janna und Clark zu verschweigen. Es war schließlich nicht seine Schuld, daß ihr Verlobter die letzten Tage mit einer wunderschönen Milliardenerbin verbracht hatte – oder daß Clark Jimmy den Grund dafür nicht mitgeteilt hatte. Lois atmete tief durch und fühlte zum ersten Mal seit dem Ausstieg aus dem Flugzeug die Anstrengung der Reise in den Knochen. Sie strich sich nachdenklich über das Kinn und traf eine Entscheidung. »Ich habe mich gefragt, ob du mir einen kleinen Gefallen tun könntest«, sagte sie. Jimmys Gesichtsausdruck sagte ihr, daß er für sie zum Mond geflogen wäre. Aber das hatte nichts zu bedeuten; er gehörte einfach zu diesen Männern, die einer Frau das Gefühl vermitteln konnten, für sie durchs Feuer zu gehen. »Was für einen Gefallen?« wollte er wissen. »Würdest du mein Gepäck bei mir zuhause abladen?« Bevor Jimmy Ja oder Nein sagen konnte, hatte Lois schon den Schlüsselbund aus ihrer Handtasche gefischt und den Ersatzschlüssel für ihr Apartment abgezogen. 35
 
 »Ich nehme dann später ein Taxi«, sagte sie. »Es gibt da jemanden, den ich besuchen muß.« »Jemand, den wir beide ziemlich gut kennen?« forschte Jimmy weiter. »Genau.« Lois drückte ihm den Schlüssel in die Hand. Dann sah sie sich nach Taxis um, die im Augenblick ziemlich rar waren, weil viele der Zuschaue r eine Transportmöglichkeit suchten. Als sie etwas Großes und Gelbes aus dem Augenwinkel wahrnahm, drehte sie sich um. Ein Taxi, endlich! Sie winkte es heran und stieg ein. »Wohin?« fragte der Fahrer, ein älterer Mann mit einem dichten Schnurrbart und einer Brille. »Clinton, Ecke dreihundertvierundvierzigste«, antwortete sie. Das war Clarks Adresse. Er mußte mittlerweile zu Hause sein – oder bald kommen. Zum Teufel, dachte sie, es wäre besser für dich, daheim zu sein. »Kein Problem«, sagte der Mann und fädelte sich in den Verkehr ein. Lois ließ sich in den Sitz sinken, seufzte und versuchte sich zu entspannen. Aber die Anspannung war zu groß, von ihrer Neugier gar nicht zu reden. Was immer Clark vorhatte, er würde sich mit ihr darüber auseinandersetzen müssen. Schließlich waren sie so gut wie verheiratet. »Sagten Sie was?« fragte der Fahrer und sah sie im Rückspiegel an. »Nein«, sagte Lois und stellte verschämt fest, daß sie einige ihrer Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Gar nichts.« Lois biß sich auf die Unterlippe, schüttelte den Kopf und sah wieder aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Gebäude. Egal, was heute nacht noch geschah, vor Morgengrauen würde sie wissen, was zwischen Clark und Janna lief. Garantiert. 36
 
 5 Clark flog als rot-blauer Blitz dur ch das Fenster in sein Apartment. Er wechselte die Kleidung und wählte dann die Nummer von Janna Leightons Autotelefon. »Alles in Ordnung?« fragte er, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Clark! Wohin sind Sie so schnell verschwunden?« »Ich mußte etwas Verdächtiges überprüfen.« »Es ist so süß, wie Sie mich beschützen«, sagte Janna, »aber in dieser Beziehung haben Sie schon mehr als genug getan. Für so etwas ist die Polizei da.« »Mag sein«, sagte er. Natürlich konnte er ihr nicht von seinen Aktivitäten als Superman erzählen oder daß ihr Leben trotz der Polizei keinen Pfifferling wert gewesen wäre, hätte er den Attentäter nicht rechtzeitig gefaßt. »Vorsicht«, mahnte Janna, »wenn Sie weiter versuchen, den Helden zu spielen, werden Sie noch verletzt. Und das würde ich gar nicht gerne sehen.« »Ja«, sagte er. »Ich weiß. Nun, ich denke, ich lasse es für heute gut sein. Ich sehe Sie dann morgen, oder?« »Ich bestehe sogar darauf«, antwortete sie. »Angenehme Träume, Mr. Kent.« »Gute Nacht«, sagte er und legte den Hörer auf. Er hatte schon angefangen, Lois’ Nummer zu wählen, als er vor seiner Tür Schritte vernahm. Er brauchte keinen Röntgenblick, um zu wissen, wer es war. Leise legte er den Hörer wieder auf die Gabel. Bevor Lois klopfen konnte, öffnete Clark die Tür und nahm sie in die Arme. Er hob sie hoch, trug sie in die Wohnung und schloß die Tür mit dem Fuß. Schließlich hatte er sie eine Woche nicht gesehen. Und er 37
 
 hatte sie vermißt. Lois war so geschmeichelt, daß sie sich dem Moment völlig hingab. Dieser Moment daue rte genauso lange, wie die Reporterin brauchte, um einen klaren Gedanken zu fassen. Als Clark ihren plötzlich so wütenden Blick sah, seufzte er laut. Er hätte wissen müssen, daß es nicht so einfach sein würde. Lois’ erste Reaktion auf das langersehnte Wiedersehen mit Clark war der Drang, ihn so zu umarmen, wie er es tat. Schließlich hatte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers und ihrer Seele nach ihm gesehnt, nach seiner Umarmung, nach seinen Küssen...Wie gerne hätte sie sich ihren Gefühlen hingegeben, wenn da nicht diese na gende Ungewißheit gewesen wäre, wenn sie nicht die Dinge gesehen hätte, die sie seit ihrer Rückkehr nach Metropolis hatte sehen müssen. Sie stieß ihn abrupt weg und versuchte ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Doch das war gar nicht so einfach. »Oh«, sagte sie mit zynischem Ton in der Stimme, »jetzt bist du auf einmal wieder froh, mich zu sehen.« »Ich bin immer froh, dich zu sehen«, antwortete Clark ehrlich. Lois runzelte die Stirn. »Aber nicht froh genug, um mich am Flughafen abzuholen. Oder um die Verabredung mit einer bildhübschen Erbin abzusagen.« Lois konnte Clark ansehen, daß er sich sehr unwohl fühlte. Gut, dachte sie, das geschieht ihm recht. »Ich würde sagen, du schuldest mir eine Erklärung«, fügte sie hinzu. Clark nickte. »An deiner Stelle würde ich genau dasselbe sagen. Leider kann ich dir keine geben.« Lois hatte sich ja auf viele Ausreden vorbereitet. Aber gar keine? Nicht mal der Versuch, sich zu rechtfertigen? Er hob hilflos die Schultern. »Ich weiß, es klingt lahm, Lois. 38
 
 Und ich würde liebend gern meinem Herzen Luft machen, aber ich kann nicht. Du mußt mir in dieser Ange legenheit einfach vertrauen.« Sie sah ihn an. »Warum kannst du nicht?« Clark preßte die Lippen zusammen. »Auch das kann ich dir nicht sagen.« Lois nickte mehr als nur ein wenig angesäuert. »Jetzt verstehe ich. Du verbringst einen Abend mit Janna Leighton, die manche für eine schöne Frau halten. Aber berichtest du darüber wie ein guter Reporter? Nein, du wirst Teil ihrer Anhängerschaft. Schlimmer noch, du verbringst gleich mehrere Tage an ihrer Seite, während sich deine Verlobte auf der anderen Seite des Atlantiks ihre Finger blutig arbeitet. Und wenn diese Verlobte dich dann fragt, warum du das alles tust, sagst du bloß, du würdest gerne eine Erklärung geben, aber du kannst leider nicht.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Clark, warum sollte ich damit Probleme haben?« endete sie und konnte die Ironie in ihrer Frage nicht verhindern. Er streckte hilflos seine Hand nach ihr aus. »Ich bin an Janna Leighton nicht interessiert, falls du das denkst. Absolut nicht.« »Natürlich nicht«, gab sie zurück. »Darum bist du auch Arm in Arm mit ihr auf die Bühne spaziert. Und darum seid ihr beiden in letzter Zeit auch ständig zusammen unterwegs.« Clark öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Statt dessen drehte er sich von ihr weg und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich weiß, wonach es aussieht. Aber so ist es nicht.« Lois wollte ihm glauben. Cla rk hatte sie in der ganzen Zeit, die sie sich kannten, noch nie belogen. Natürlich hatte er sie über seine Geheimidentität als Superman im dunkeln gelassen, aber das war, bevor sie sich ineinander verliebt hatten. Das zählte also nicht. Na gut, sagte sie zu sich selbst, ich gebe ihm noch eine 39
 
 Chance. »Warum auch immer du heute abend mit Janna Leighton zusammen warst, ich verstehe es. Ich möchte nur, daß du mir vertraust. Denn egal wie schlimm es ist, es kann nicht annähernd so verletzend sein wie das Miß trauen.« Clark sah sie über die Schulter hinweg an. Er schien in sich zerrissen, obwohl sie nicht genau wußte, warum. »Ich... ich kann nicht«, war alles, was er antwortete. Lois’ Herz sackte auf die Höhe ihres Magens. »Du kannst nicht? Oder du willst nicht?« Er drehte sich wieder zu ihr um. »Bitte, Lois. Ich weiß, wir sind Partner und all das. Und noch viel mehr. Aber du bittest mich da um etwas, das ich dir einfach nicht geben kann.« Lois sah Clark an, und ihr Schmerz war unbeschreib lich. Wenn er ihr noch nicht einmal so weit vertraute, daß er ihr in dieser entscheidenden Situation die Wahrheit sagte, egal, worum es ging... was war ihre Beziehung dann wert? »Nun denn«, sagte Lois und versuchte, ihre Enttäuschung nicht in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen, »wenn du es so willst...« Sie drehte sich schnell um und griff nach dem Türknauf. Dann wandte sie sich ihm noch einmal um. Clark stand in der Mitte des Raums, sein Gesicht von Angst gezeichnet. Es gab keinen Zweifel – diese Sache war für ihn ebenso schwer wie für sie. Aber dadurch fühlte sich Lois nicht besser. Es änderte nichts an dem Problem. »Ciao«, sagte sie. Er sah sie nur an. »Lois«, sagte er dann bittend. Doch sie ignorierte ihn, öffnete die Tür und machte sich auf den Weg zum Aufzug. Was gab es denn noch zu sagen? Clark hatte ein Geheimnis, das er nicht mit ihr teilen wollte, das war alles. Sie betrat den Aufzug und drückte auf den Knopf für das Erdgeschoß. Während sich die Türen schlossen, klang Clarks 40
 
 Stimme immer noch in ihrem Kopf nach, wie er sie um Verständnis bat, ohne ihr die geringste Chance zu geben, selbiges zu entwickeln. Auf jeden Fall war sie sich einer Sache sicher: Clark hatte sich nicht in Janna Leighton verliebt. Wenn das passiert wäre, hätte er es ihr einfach gesagt. Er hätte es nicht nötig gehabt, sich hinter dieser Mauer des Schweigens zu verstecken. Nein, hier war etwas ganz anderes passiert. Etwas, von dem sie sich bis jetzt nicht die geringste Vorstellung machen konnte. Etwas, das ihre Neugier weckte. Lois hörte zwar die Glocke, die ihr mitteilte, daß sie das Erdgeschoß erreicht hatte. Aber sie war noch so in Gedanken versunken, als sich die Türen öffneten, daß sie das halbe Dutzend Leute nicht bemerkte, das vor der Tür stand. »Steigen Sie hier aus, Madam?« fragte ein Mann in einem Jogginganzug freundlich. Langsam dämmerte es Lois, daß man darauf wartete, daß sie den Aufzug verließ, und sie errötete. »Ja, danke«, murmelte sie verlegen und trat in das Foyer. Während sie an den Leuten vorbei auf die Eingangstür des Gebäudes zuging, wurde ihr klar, was sie zu tun hatte. Schließlich war sie Reporterin. Sie würde auch gegen Clarks Willen herausfinden, was los war. Und sie würde die Sache aufklären. Während sie in die warme Frühlingsnacht hinaustrat, schwor sie sich eins: Clark würde dieses Geheimnis nicht für sich behalten.
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 6 Lois betrat den Hauptraum des Daily Planet um acht Uhr morgens. Die Arbeit in den Redaktionen lief bereits auf vollen Touren. Telefone klingelten und Tastaturen klackerten. Die Nachtschicht beendete gerade ihren Dienst. Ohne für ein paar Morgengrüße anzuhalten, machte sich Lois auf den direkten Weg zu Perry Whites Büro. Als sie an der nur angelehnten Türe ankam, steckte sie ihren Kopf hinein. Wie immer waren Perrys Hemdärmel hochgekrempelt. Er sah von seinem Schreibtisch auf. »Morgen, Lois. Schön, daß Sie wieder da sind.« »Morgen. Können wir reden?« fragte Lois. Perry nickte und bedeutete ihr einzutreten. Sie betrat das Büro und schloß die Tür hinter sich. Mit einem Mal schien der Redaktionslärm weit weg und erträglich zu sein. »Was kann ich für Sie tun?« fragte der Chefredakteur. Auf Perrys Tisch lag bereits die Morgenausgabe der Zeitung, frisch aus der Presse. Lois’ Interview mit Howard Marsten samt Kommentar und Archivfoto des früheren Reeders nahmen einen großen Teil der Titelseite ein. Lois fühlte ein wenig Stolz durch ihre Adern fließen, aber sie schüttelte das Gefühl schnell wieder ab. Ihre Arbeit in Paris war bereits Schnee von gestern. Jetzt setzte sie andere Prioritäten. »Lois?« erinnerte Perry sie an seine Anwesenheit. Sie streckte sich. »Entschuldigung, Chef. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, was mit Clark los ist.« White grunzte leicht und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Eine Augenbraue wanderte nach oben. »Würde ich gern«, begann er, »wenn ich es wüßte.« Lois seufzte. Sie hatte gehofft, daß Clark einen geheimen Auftrag hatte. Aber dann wäre wenigstens Perry im Bilde 42
 
 gewesen. »Hat er Ihnen denn nichts gesagt?« forschte sie weiter. »Irgend etwas?« Perry sah sie fragend an. »Heißt das, er hat Ihnen auch nichts gesagt?« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Silbe.« Der Chefredakteur prustete und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun«, sagte er, »ich kann Ihnen auch nur so viel sagen: Vor ein paar Tagen kam Clark in mein Büro. Er hatte diese Idee für ein Porträt von Janna Leighton. So nach dem Stil von ›hinter den Kulissen‹, Sie verstehen schon. Mit diesem bevorstehenden Tohuwabohu am Stadion schien es eine gute Idee zu sein, darum gab ich mein Einverständnis.« Lois lehnte sich etwas vor. »Und was geschah dann?« Perry machte ein ratloses Gesicht. »Irgendwas ist passiert. Plötzlich war er hinter einer noch größeren Story her. Zumindest machte er auf mich diesen Eindruck. Er wollte mir aber keine Details sagen. Ich sollte ihm vertrauen und ihm die Freiheit geben, die Sache ganz allein zu untersuchen, ohne jemand anderen davon zu unterrichten.« Er kicherte. »Ich willigte ein.« »Einfach so?« fragte Lois. Er nickte. »Nach meiner Meinung hat Clark ein biß chen Freilauf verdient. Ich hätte dasselbe für Sie getan, wenn es sich ergeben hätte. Das wissen Sie.« Lois glaubte ihm, aber das half ihr jetzt auch nicht weiter. Sie hatte auf irgendeine Spur gehofft – etwas, das ihr eine Richtung weisen würde. Aber nun war klar, daß ihr Boß nicht die Antworten hatte, nach denen sie suchte. Sie mußte sich wohl an jemand anderen wenden. Perrys Gesichtsausdruck wurde mitfühlend. »Lois, wenn Sie die etwas öffentlicheren Aspekte in bezug auf Janna Leighton und ihre Spenden an die Stadt Metropolis recherchieren wollen, bitte. Nehmen Sie Jimmy mit, damit wir ein paar 43
 
 Bilder bekommen. Viel Spaß.« Seine Stimme wurde ernster. »Aber was auch immer Sie tun, halten Sie sich aus Clarks Geschichte raus. Haben wir uns verstanden?« Lois wollte protestieren, aber Perry ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich meine das ernst«, beharrte er. »Wenn diese Sache so groß ist, wie Clark vermutet, darf nichts dazwischenkommen – nicht einmal Sie.« Lois biß sich auf die Lippe. Ihr Chef wußte, was für eine Sorte Reporterin sie war. Unter normalen Umständen hätte sie niemanden – nicht einmal Superman – zwischen sich und eine Story gelassen. Aber dies waren keine normalen Umstände, oder? Außerdem konnte sie nicht einfach eine direkte Anweisung des Chefredakteurs ignorieren. »Lois...«, sagte Perry mahnend. »Na gut«, willigte sie endlich ein. »Ich verspreche, ihm nicht in die Quere zu kommen.« »Gut. Nun machen Sie sich auf die Socken.« Während Lois die Tür zu Perrys Büro hinter sich schloß, arbeitete ihr Gehirn bereits an einer neuen Sicht weise von Janna Leightons Wohltätigkeit. Nicht, daß sie Clark und sein kleines Geheimnis vergessen hätte, aber je mehr sie über Janna herausfand, desto eher erfuhr sie vielleicht auch etwas über Clarks Rolle bei der Geschichte. Als Clark an Jannas Seite die neue Open-Air-Rollschuhbahn betrat, konnte er seine Begeisterung nicht verheimlichen. Die Anlage war tatsächlich so atemberaubend, wie die Erbin es ihm versprochen hatte. Die Lauffläche bestand aus einem speziellen dunkelblauen Kunststoff, sehr weich und scheinbar sehr strapazierfähig. Winzige Abflußrinnen, viel kleiner als die Rollen der Schuhe, waren überall in den Boden eingelassen, um Wasserlachen nach Regenfällen zu verhindern. 44
 
 Farbenfrohe Banden, hinter denen sich bereits neugie rige Zuschauer und Jour nalisten sammelten, begrenzten die Bahn. In einem kleinen Gebäude im Art-deco-Stil konnten sich die Besucher, die keine eigenen Roller Blades hatten, welche ausleihen oder eigene anpassen lassen. Janna nahm Clarks Arm. »Was halten Sie davon?« fragte sie. Er nickte zustimmend. »Sehr nett.« Tatsächlich war hier vor einigen Wochen noch ein Müllplatz gewesen, kaum ein Block vom Stadion ent fernt. »›Nett‹?« wiederholte sie und runzelte die Stirn. »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?« Clark lächelte. »Schon gut. Es ist großartig, und was wichtiger ist: es wird eine wunderbare Anlage für die Menschen der Umgebung sein.« »Schon besser«, kommentierte Janna und zeigte wieder ihre blendend weißen Zähne. Sie zog Clark mit sich in die Mitte der Bahn, wo sich die Teilnehmer des bevorstehenden Rennens bereits auf den Start vorbereiteten, während die Außenbahn ein letztes Mal kontrolliert wurde. Um die Eröffnung angemessen zu feiern, hatte Janna einen Wettbewerb ausgeschrieben, der von einigen Prominenten aus Metropolis ausgetragen werden sollte. Clark erkannte mehrere Spieler der Metropolis Monarchs und des ortsansässigen Footballteams, der Metropolis Meteors. Bürgermeister Berkowitz war ebenfalls anwesend, breit grinsend, während er offenbar gutgelaunt mit den Teilnehmern plauderte. Clark sah auch einige Bildschirmpersönlichkeiten – darunter Steve Lombard und Whitty Banter von der Fernsehstation WGBS, die die Übertragungsrechte erworben hatte. Auch Clive Booker und Janita Holliday von WLEX-TV waren dabei sowie die Zehnkämpferin Nora Costello. Sogar Janna hatte sich entschieden teilzunehmen, trotz der 45
 
 Einwände der Polizei. Wer auch immer die Anschläge auf ihr Leben verübt hatte, er würde wahrscheinlich wieder auftauchen, um es erneut zu versuchen. Und die Polizei hatte im Gegensatz zu Clark nicht mal den Schimmer einer Ahnung davon. Auch er hatte natürlich versucht Janna von ihrem Vorhaben abzubringen, aber die eigensinnige junge Frau wollte die Sache um jeden Preis durchziehen. Schließlich dienten all ihre Investitionen für die Stadt dem vorrangigen Ziel, einen guten Eindruck bei den Einwohnern von Metropolis zu hinterlassen, um die Menschen dazu zu bringen, die unangenehmen Seiten ihres Vaters zu vergessen. Und für sie bedeutete das, im Angesicht der Herausforderung nicht klein beizugeben. Außerdem war sie nach eigener Aussage eine sehr gute Skaterin. Es wäre also eine Schande gewesen – so hatte sie argumentiert –, dieses Ereignis auszulassen. Clark blinzelte über den Rand seiner Brille hinweg, um die Menge mit seinem Röntgenblick zu überprüfen. Er sah niemanden mit einer Pistole oder einer anderen Waffe. Auch sein Supergehör fing nichts Beunruhigendes auf, trotzdem beschloß er, weiterhin vorsichtig zu sein und alles im Blick zu behalten. Der Sinn seiner Anwesenheit lag in seinen Augen in der Sicherheit der Erbin. Natürlich hatte Janna keine Ahnung von diesem Teil seiner Verantwortung, und er konnte auch nicht mit ihr darüber reden, ohne seine Geheimidentität als Superman zu verraten. Nachdem er seine Überprüfung beendet hatte, ent deckte Clark Lois und Jimmy, die gerade die Reportersektion hinter der Absperrung betraten. Leider konnte er ihr heute auch nicht mehr sagen als gestern. Aber mit ein wenig Glück würde sich das bald ändern. Und je schneller das der Fall sein würde, desto besser. 46
 
 Als er eine Hand auf seinem Arm spürte, drehte er sich um. Janna lächelte ihn an. »Clark, stellen Sie sich vor, was passiert ist! Mel Tonkin, der Typ von WMET, er kann nicht mitlaufen! Angeblich hat er plötzlich Rückenprobleme. Wir brauchen also einen kurzfristigen Ersatz.« Clark ahnte schon, wohin das führen würde. »Janna, ich kann nicht...« »Natürlich können Sie!« widersprach die junge Frau. »Sie skaten doch auch. Jedenfalls haben Sie das erzählt.« »Ja, aber ich bin nicht sehr gut«, protestierte er in Angst um seine Geheimidentität. Er wollte bei niemandem den Eindruck erwecken, Clark Kent wäre ein außerordentlich guter Athlet, selbst wenn er eine Pistolenkugel einholen konnte und Stahl mit bloßen Händen verbog. Je durchschnittlicher er erschien, desto unwahrscheinlicher war es, daß jemand dahinterkam, wer er wirklich war. »Sie müssen ja auch gar nicht gut sein«, versuchte Janna ihn zu überreden. »Wir brauchen nur einen warmen Körper, und Ihrer scheint da durchaus qualifiziert zu sein.« Sie wandte sich plötzlich an die anderen Prominenten. »Stimmt’s? Wollen wir Clark auf Roller Blades sehen? Oder wollen wir das ganze Rennen umstellen?« »Na los, Clark!« rief Steve Lombard. »Wir brauchen dich, Kleiner!« »Und ob«, scherzte Whitty Banter. »Schlechter als ich können Sie auf den Dingern auch nicht sein.« Clark runzelte die Stirn. Soviel zu seiner Ausrede wegen Unfähigkeit. Aber vielleicht war die Idee gar nicht so dumm: Wenn er am Rennen teilnahm, konnte er besser auf Janna aufpassen. Schließlich behielt er als Superman ganz Metropolis mitunter bei Geschwindigkeiten jenseits der Schallgrenze im Auge. Und so konnte er auch die Umgebung leichter per Röntgenblick checken. »Na schön«, gab er schließlich nach, »ich mache mit. Aber 47
 
 erwartet keine Wunder.« »Recht so, Clark!« rief Will Paulson, dritter Baseman bei den Monarchs. »Ich wußte doch, daß man sich auf dich verlassen kann.« Nora Costello reichte ihm die Ausrüstung, die unter anderem aus einer roten Weste mit dem Leighton-Logo, Knie- und Ellbogenschonern und einem weißen Helm bestand. Sie blinzelte ihm zu. »Willkommen an Bord, Kollege.« Er nickte der Zehnkämpferin zu. »Äh, danke.« »Blamieren Sie uns bitte nicht zu sehr«, sagte sie. Clark lächelte. »Ich werd’s versuchen.« Während er sich aus dem Stapel Roller Blades ein passendes Paar heraussuchte, beobachtete er Janna, die zu einem Mikrofon in der Mitte der Laufbahn ging. Einige Zuschauer applaudierten bereits. »Seid ihr bereit für ein bißchen Spaß?« rief die Erbin. Ihre Stimme zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, der Applaus nahm deutlich zu. »Wenn das so ist«, sagte Janna, »dann laßt die Spiele beginnen!«
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 7 Clark war immer noch damit beschäftigt, die Kniescho ner anzulegen, als der Startschuß die Zuschauer von ihren Sitzen riß. Das Rennen hatte begonnen. Es gab insgesamt fünf Mannschaften, die sich voneinander durch verschiedenfarbige Westen unterschieden. Clark gehörte zu dem roten Team, aber es gab auch ein blaues, ein gelbes, ein violettes und ein grünes Team. Alle Läufer trugen Helm, Ellbogen- und Knieschoner. Die Regeln waren einfach: Jeder Läufer mußte zwei Runden absolvieren und den Stab dann an den nächsten weitergeben. Dabei ging es aber nicht darum, um jeden Preis zu gewinnen. Was zählte, waren Fairneß und Sportsgeist. Clark startete als dritter Läufer. Er mußte den Stab anschließend an Janna weiterreichen, die die letzten beiden Runden laufen sollte. Das grüne Team hatte schon sehr früh die Führung übernommen, konnte seine Position aber nicht schnell genug sichern und wurde vom roten Team – angeführt vom Centerfielder der Monarchs – bedrängt. Trotzdem konnte sich Clark nicht von der Spannung des Rennens mitreißen lassen. Permanent suchte er die Umgebung nach möglichen Gefahren für Janna ab. Hier konnte sich überall ein Scharfschütze versteckt halten – in einem Gebäude auf der anderen Straßenseite, am gegenüberliegenden Ufer des Hobs Rivers, selbst unter den Tribünen. Doch bis jetzt sah alles ganz ruhig aus. Clark beobachtete die Stabübergabe vom ersten an den zweiten Läufer seines Teams. Das grüne Team hatte sich inzwischen deutlich abgesetzt, während das rote und das gelbe Team um den zweiten Platz kämpften. Es würde jedoch nicht lange dauern, bis Nora Costello einiges für die rote Mannschaft wieder wettmachte. 49
 
 Am Ende ihrer ersten Runde hatte sie den grünen Läufer überholt, einen Spieler der Meteors, der zu bullig war, um flink auf den Beinen zu sein. Nach der Hälfte der zweiten Runde hatte sie eine solide Führung erkämpft. Clark nahm seinen Platz auf der Bahn ein, denn er wußte, daß nun sein Auftritt kam. Die Menge wurde immer aufgeregter, je länger das Rennen andauerte, und das schleifende Geräusch der Skates wurde von den Jubelrufen der Zuschauer übertönt. Ein Läufer der Meteors stolperte und riß dabei Clive Booker mit, aber sie halfen einander auf, klopften sich gegenseitig ab und starteten erneut. Bevor Clark sich in Position stellte, um den Stab entgegenzunehmen, durchleuchtete er die Menge noch ein letztes Mal und war zufrieden, als er keine Anzeichen von Gefahr entdeckte. Dann kam Nora Costello auch schon auf ihn zu. Sie gab ihr letztes und streckte die Hand mit dem Staffelstab aus. Clark war schon in Bewegung, bevor er den Stab in der Hand hatte. Als er ihn endlich auf der Handfläche spürte, mußte er sich zusammenreißen, um nicht mit Supergeschwindigkeit die Strecke abzurasen. Er wußte, daß er schnell genug sein konnte, um den Belag in Flammen zu setzen. Nach der ersten Kurve hatte Clark die Beschränkung seiner Fähigkeiten gut im Griff, und er lief mit langen, flüssigen Bewegungen. Aber der zweite Baseman der Monarchs; war hinter ihm und holte stetig auf – so wie Clark es geplant hatte. Nach der letzten Kurve der ersten Runde fiel Clark eine Gestalt auf, die unter den Sitzbänken auf der anderen Seite der Bahn kauerte. Er spürte die Gefahr und legte einen Zahn zu, wodurch sich sein Vorsprung wieder vergrößerte. Als er näherkam, versuchte er, einen genaueren Blick auf die Person zu werten. Aber die Menschen standen nun schon auf ihren Sitzen, und selbst mit seinem Röntgenblick konnte er nicht mehr viel erreichen. Alles jubelte, als Janna sich an der 50
 
 Startlinie aufstellte, um den Stab von ihm entgegenzunehmen. Er sah die Erbin lächeln, als sie langsam loslief. Ihre Hand hatte sie nach hinten gestreckt, und ihre Bewegungen waren sanft und fließend. Trotz Clarks Ablenkung verlief die Übergabe perfekt. Er täuschte Erschöpfung vor, wurde langsamer und rollte schließlich am Bahnrand aus. Er stützte sich mit den Händen auf die Knie und tat so, als würde er keuchen, aber in Wirklichkeit war er noch topfit. Und währenddessen sah er sich weiter nach der Person um, die er unter der Tribüne gesehen hatte und die vielleicht ein weiterer Attentäter war. Irgendwie kam ihm der Fremde bekannt vor, aber er konnte sich nicht mehr erinne rn. Als es ihm dann endlich einfiel, mußte er fast lachen, weil er diesen Mann für einen möglichen Killer gehalten hatte. Es war ein Typ namens Fedders, den er mal bei einer Reportage interviewt hatte. Nun konnte er sicher sein, daß von ihm keine Gefahr fü r Janna ausging, vermutlich gehörte er zu den Beamten, die zu ihrem Schutz abge stellt worden waren. In der Zwischenzeit hatte die letzte Gruppe der Staffelläufer die Zielgerade fast erreicht, und die Menge jubelte und feuerte sie an. Clark konnte es sich nicht verkneifen, mit in den Chor einzufallen. Er war allerdings nicht so abgelenkt, daß er nicht bemerkte, wie der Läufer des gelben Teams in seine Weste griff. Noch während der Mann die Waffe herauszog, hatte Clark schon seine Brille leicht nach unten geschoben. Mit seinem Hitzeblick konnte er die Pistole sogar auf diese Entfernung schmelzen. Leider war der Attentäter besser vorbereitet, als Clark erwartet hatte. Plötzlich schossen Flammen und Funken aus seinen Rollschuhen. Er beschleunigte so heftig, daß er fast die Balance verloren hätte. Trotzdem blieb er irgend wie auf den Füßen. Und mit der erhöhten Geschwindigkeit brauchte er nur 51
 
 wenige Sekunden, um den Abstand zwischen sich und Janna zu überwinden. Dummerweise konnte Clark jetzt die Waffe nicht mehr sehen, weil sie durch den Körper des Attentäters verdeckt wurde. So sehr er Janna beschützen wollte, so wenig konnte er seinen Hitzeblick einsetzen, um die Waffe zu vernichten, ohne den Mann dabei glattweg zu braten. Und das kam nicht in Frage. Clark hatte sich schon vor langer Zeit geschworen, niemals einen Menschen zu töten, noch nicht einmal in einer Situation wie dieser. Statt dessen senkte er seine Augen und konzentrierte seinen Hitzeblick auf die Roller Blades des Attentäters. Sofort schmolzen das Plastik und das Metall. Der Mann fuhr mit einer solchen Geschwindigkeit, daß die plötzliche Verkantung der Rollen ihn in die Luft warf. Er sah wie ein ungelenker Vogel aus, als er über die Absperrung der Bahn hinausschoß und dabei wild mit den Armen und Beinen ruderte. Als er auf dem Seitenstreifen aufschlug, war der Aufprall hart genug, um die Pistole aus seiner Hand zu katapultieren. Von seinen Skates stiegen kleine schwarze Rauchwolken auf. Einen Moment lang war das Publikum still, angesichts dessen, was es gerade mit angesehen hatte. Dann überwältigte eine Gruppe Polizisten in Zivil den Gangster, der immer noch regungslos am Boden lag. Trotz der Gefahr lief Janna ihre Runde zu Ende und zerriß das Band über der Ziellinie. Clark war erleichtert. Janna war dem Tod entkommen – wieder einmal. Von ihrer Position aus konnten Lois und Jimmy die Gruppe der Schaulustigen sehen, die zu dem gestürzten Fahrer eilte. Lois überblickte die Situation noch nicht ganz, aber eines war klar – der Mann hatte es auf Janna Leightons Leben abgesehen. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, kamen ihr einige der 52
 
 »Schaulustigen« bekannt vor. Sie lächelte, als ihr klar wurde, daß es sich dabei um Polizeibeamte in Zivil handelte. Einige von ihnen waren ihr in der Vergangenheit schon mehrfach als Informant behilflich gewesen. Die Polizei war also schon da und sicherte das Terrain. Anscheinend hatte man mit etwas Derartigem gerechnet. Lois dachte an die vergangene Nacht, als Clark so plötzlich verschwunden war. Sie hatte geglaubt, er müsse sich als Superman um irgendein Problem kümmern. Erst jetzt kam ihr die Idee, daß vielleicht jemand hinter Janna her war. »Was glaubst du, ist da unten passiert?« riß Jimmys Stimme sie aus ihren Gedanken. »Augenscheinlich will jemand Miss Leighton umbringen«, antwortete Lois. Der Fotograf sah sie verwirrt an. »Aber warum?« Eine gute Frage, das mußte Lois zugeben; eine sehr gute Frage. Sie riß sich einen Moment lang von dem Attentäter los und blickte zu Clark hinüber, der neben Janna Leighton stand und genauso verunsichert aussah wie alle anderen. Trotzdem, überlegte Lois, hat er irgend etwas mit der Vereitelung des Attentats zu tun. Der Mann war ja schließlich nicht ohne Grund plötzlich aus dem Feld geflogen. Jemand hatte ihm dabei geholfen. Zumindest hatte Lois jetzt eine Ahnung, warum Clark so viel Zeit mit der schönen Erbin verbrachte: Janna schien Schutz zu brauchen, den nur Superman ihr geben konnte. Aber – wie Jimmy schon richtig bemerkt hatte – warum sollte jemand Janna Leighton töten wollen, besonders jetzt, da sie der ganzen Stadt wohltätige Spenden zukommen ließ? Und warum wollte Clark mit ihr nicht darüber reden? Für die Antwort auf diese Frage würde sie wohl noch ein ganzes Stück tiefer graben müssen. Während die anderen Journalisten nach vorne drängten, um Janna mit hingestreckten Mikrofonen um einen Kommentar zu 53
 
 den Ereignissen zu bitten, bemerkte Lois eine kleine, dünne Stimme, die nach Hilfe rief. Als sie sich umsah, entdeckte sie ein junges Mädchen, das sich eine Hand auf den Mund hielt und mit der anderen auf einen Punkt direkt unter der Tribüne deutete. Lois folgte dem Fingerzeig mit den Augen und spähte unter den Sitzen hindurch. Ein Mann im Läufertrikot war an eine der Tribünensäulen gefesselt. Seine Hände und Füße waren festgebunden, und sein Mund war mit einem breiten Stück Klebeband bedeckt. Lois tippte Jimmy auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Da unten«, sagte sie und deutete auf den Mann. Ohne Zögern richtete der Fotograt seine Kamera auf das Objekt und schoß ein paar Fotos. Dann rannten beide die Stufen hinunter, die zum Trampelpfad hinter die Tribüne führten. Der Mann erlangte gerade sein Bewußtsein wieder, als Lois sich neben ihm niederkniete. Vorsichtig entfernte sie das Klebeband und löste die Fesseln. Er stöhnte und saugte gierig Luft ein. Erst jetzt erkannte Lois in ihm Danny Grove, den Fänger der Metropolis Monarchs. Hinter sich nahm sie mehrere Lichtblitze war, als Jimmy noch ein paar Aufnahmen machte. »Was ist passiert?« fragte sie. Grove schüttelte benommen den Kopf, während er zu ihr aufsah. Anscheinend bereitete es ihm immer noch Schwierigkeiten, etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen. »Ich... ich weiß nicht so genau«, sagte er schwach. »Ich war spät dran, als ich die Rollschuhe aus meinem Wagen geholt habe, und als ich zurückkam, da... ich weiß nicht.« Er jaulte ein wenig, während er sich mit der Hand vorsichtig über den Hinterkopf fuhr. »Irgend jemand hat mir echt gut einen übergezogen.« 54
 
 Lois nahm ihr Handy aus der Handtasche und wählte den Notruf, um einen Krankenwagen zu bestellen, aber Grove legte abwehrend eine Hand auf das Telefon. »Ist schon in Ordnung«, sagte er und rappelte sich auf. »Sind Sie sicher?« fragte Lois. »Bin ich«, antwortete er. Sie klappte das Handy wieder zusammen und steckte es weg. Mittlerweile hatte Jimmy alle Fotos, die er brauchte. »Was ist denn da drüben passiert?« fragte der Fänger. Mit einem leichten Kopfnicken deutete er in Richtung der Menschenmenge. »Ich weiß es nicht genau«, erklärte Lois, »aber es sieht so aus, als hätte der Typ, der Sie niedergeschlagen hat, Ihren Platz beim Rennen eingenommen. Die Polizei hat ihn in Gewahrsam.« Bevor sie noch etwas sagen konnte, wurden sie von Polizisten umringt. Glücklicherweise interessierten die sich mehr für Grove und das Klebeband samt der Fesseln, die immer noch vor ihm auf dem Boden lagen. Während die Beamten alle notwendigen Schritte in die Wege leiteten, zog Lois ihren jungen Kollegen von der Tribüne weg. Sie hatte eine Idee, der sie noch vor der Polizei nachgehen wollte. Jimmy sah sie erwartungsvoll an. »Wohin geht’s?« »Das wirst du schon sehen«, antwortete Lois. »Wenn wir da sind.«
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 8 »Kannst du mir jetzt vielleicht endlich sagen, wohin wir fahren?« fragte Jimmy. Lois bog nach links zum Bessolo Boulevard ab. Zum hundertsten Mal, seit sie das Metropolis Stadion verlassen hatten, blickte sie in den Rückspiegel. Die ganze Zeit rechnete sie mit dem Auftauchen der Polizei, aber bisher gab es von der Ordnungsmacht keine Spur. Sie war den Beamten anscheinend noch einen Schritt voraus. Und dabei sollte es auch bleiben. »Der Mann, der versucht hat, Janna Leighton zu töten, hatte so eine Art Beschleunigerraketen an seinen Rollschuhen.« Jimmy nickte. »Und die«, fuhr Lois fort, »muß ja irgend jemand gebaut haben.« »Okay.« »Es gibt einen Rollschuhladen in der Fourth Avenue«, erklärte sie. »Der Besitzer ist ein Mann namens Larry Cohen. Er ist ein Experte für Spezialanfertigungen, was Rollschuhe und Schlittschuhe angeht.« »Stimmt«, sagte Jimmy. »Du hast ihn in deinem Artikel über das neue Roller-Derby-Team erwähnt.« »Genau. Praktisch jeder bezieht seine Ausrüstung von ihm.« Jimmy grunzte. »Aber das heißt noch lange nicht, daß er etwas mit den Roller Blades des Attentäters zu tun hatte.« »Vielleicht nicht«, stimmte Lois zu, »aber es ist zumindest ein Anfang.« Sie fühlte sich jetzt wesentlich besser als noch vor einer halben Stunde, kurz vor dem Attentatsversuch. Da hatte sie sich verloren gefühlt, ohne eine klare Richtung. Jetzt aber war sie wieder in ihrem Element, auf der Jagd nach einer heißen Spur – und vielleicht einer noch heißeren Story. 56
 
 Ein paar Minuten später hielt sie den Wagen vor dem Skate Kraze in der Fourth Avenue an. Zufrieden stellte sie fest, daß immer noch keine Polizei in Sicht war. Der Laden war klein, aber modern und hatte eine große Auswahl an Inline Skatern und Zubehör in eleganten Schaukästen zu bieten. Ein kleiner drahtiger Mann mit strahlendblauen Augen und einem mächtigen grauen Schnäuzer stand hinter der Ladentheke. Lois erkannte in ihm den Besitzer Larry Cohen wieder. Cohen grinste, als er von den Rollschuhen aufsah, mit denen er sich gerade beschäftigte. »Guten Tag«, sagte er, »wie kann ich Ihnen helfen?« Lois lächelte freundlich und stellte sich vor. »Ich bin Lois Lane vom Daily Planet, und das ist mein Fotograf Jimmy Olsen.« Der Mann schnippte mit den Fingern und nickte. »Wußte ich doch, daß Sie mir bekannt vorkommen. Sie haben mich interviewt, als die Hornet zum Gastspiel kamen.« »Genau«, bestätigte Lois. »Ich hatte gehofft. Ihnen ein paar Fragen stellen zu können.« Einen Moment lang schien Cohen nervös zu werden. »Fragen?« wiederholte er. »Wir waren heute bei dem Prominentenrennen im Stadion...«, begann sie. Doch bevor sie den Satz beenden konnte, schlug sich Cohen mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ach ja«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. »Ich hatte ganz vergessen, daß das Rennen heute ist. Ich wäre gerne dabeigewesen.« Er sah sie unschuldig an – zu unschuldig, fand Lois. »Wie lief es?« fragte der Ladenbesitzer. »Ganz gut«, antwortete Lois, »bis jemand versuchte, Janna Leighton zu erschießen. Glücklicherweise konnte er aufgehalten werden.« »Das war bestimmt Superman«, sagte Cohen. »Ein klasse 57
 
 Typ.« Lois schüttelte den Kopf. »Eigentlich war es mehr die Polizei.« Cohen räusperte sich. »Sieh mal einer an. Wurde jemand verletzt?« »Alles in Ordnung«, sagte Jimmy, »es ist niemand ernsthaft zu Schaden gekommen.« »Wie schön.« Cohen atmete tief ein und wieder aus, als wäre er sehr erleichtert, »Um ehrlich zu sein, hoffe ich durch die Eröffnung von Miss Leightons neuer Rollschuhbahn ganz gute Geschäfte zu machen.« Er machte eine Pause. »Aber Sie sind doch sicher nicht nur gekommen, um mir von dem Mordversuch zu erzählen.« »Nicht ganz«, bestätigte Jimmy. »Es sieht so aus, als habe der Attentäter ein paar speziell für diesen Zweck angefertigte Roller Blades getragen.« Cohen wirkte plötzlich sehr neugierig. »Was Sie nicht sagen.« Seine Stimme war fest, aber Lois nahm etwas in seinem Gesicht wahr, einen Ausdruck von Abwehr, von Besorgt heit oder Vorsicht. »Ich wollte einfach mal nachfragen«, sagte sie, »ob hier jemand in den letzten zwei Wochen eine Spezialanfertigung in Auftrag gegeben hat.« Der Ladenbesitzer hob die Augenbrauen. »Spezialanfertigung? Welcher Art?« »So eine Art Beschleuniger«, antwortete Lois, »ähnlich wie Raketen.« Schweißperlen bildeten sich direkt unter Cohens Haaransatz. Diesmal glaubte Lois ihm kein Wort, als er sich über den Bart strich und den Kopf schüttelte. »Nö... also, ich kann mich nicht daran erinnern, daß jemand nach so etwas gefragt hat.« Seine Stimme schien jetzt leicht zu zittern. 58
 
 Lois ließ ihn noch einen Augenblick lang zappeln. »Seltsam. Wenn ich nach jemandem suchen würde, der mir kleine Antriebsdüsen in meine Rollschuhe einbaut, würde ich zuerst an Sie denken.« Cohen schluckte. »Ich fühle mich geehrt, aber... nein, so etwas habe ich für niemanden angefertigt.« Lois lehnte sich leicht über die Verkaufstheke. »Das kann ich nur sehr schwer glauben, Mr. Cohen.« Plötzlich wurde der Raum taghell erleuchtet, als Jimmy mit Blitzlicht ein Foto des Mannes hinter dem Tresen schoß. Cohen sah ihn blinzelnd an. »Ich möchte nicht, daß Sie fotografieren«, erklärte er bestimmt. »Mr. Cohen hat recht«, stimmte Lois zu und warf Jimmy über die Schulter einen Blick zu. »Er ist ein ehrlicher, anständiger, hart arbeitender Bürger. Und tief in seinem Herzen will er nur das Richtige tun.« Sie drehte sich wieder zu dem Ladenbesitzer und lächelte. »Sind Sie sicher, daß niemand nach einer Spezialanfertigung für Skates gefragt hat?« Cohen räusperte sich. »Ich schätze, ich bin wohl kein allzu guter Lügner«, sagte er leise. »Das ist wahr«, stimmte Jimmy zu. Cohen runzelte die Stirn und sah betreten vor sich auf den Tresen. »Hin junger Mann war vor ein paar Wochen hier. Er hatte kleine Antriebsaggregate, die er in seine Skates eingebaut haben wollte. Er tat sehr geheimnisvoll.« »Haben Sie es gemacht?« wollte Lois wissen. Cohen sah ihr in die Augen und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das schwöre ich. Es erschien mir alles ein bißchen zu dubios. Ich sagte ihm, ich wäre dazu nicht in der Lage.« »Aber der Polizei haben Sie ihn auch nicht gemeldet«, stellte Jimmy fest. »Nein«, sagte Cohen, und seine Stimme zitterte ein wenig. 59
 
 »Wenn ich das getan hätte, würde ich heute nicht mehr mit Ihnen sprechen können. So ein Typ war das. Außerdem wußte ich ja gar nicht, wozu er die Skates haben wollte. Ich hatte doch keine Ahnung, daß er Janna Leighton ermorden wollte.« Der Mann schien sehr erregt. Anscheinend war er nicht dafür geboren, mit Unterweltlern umzugehen. Sein größtes und einziges Verbrechen war die Angst gewesen. Die Angst, zur Polizei zu gehen. Lois legte ihre Hand auf die des Ladenbesitzers. »Schon gut«, sagte sie. »Ich weiß, daß Sie kein Gangster sind. Aber es wäre eine große Hilfe, wenn Sie sich noch an den Namen des Mannes erinnern könnten, oder an irgend etwas anderes, das uns vielleicht weiterhilft.« Cohen dachte einen Moment lang nach. Dann schüttelte er traurig den Kopf. »Er hat mir seinen Namen ge sagt, aber ich kann mich nicht erinnern. Ich glaube...« Plötzlich leuchteten seine Augen auf. Ruckartig drehte er sich um und ging zu einem Schreibtisch im hinteren Teil des Ladens. Als er etwa eine Minute später zurückkam, hielt er einen gelben Zettel in den Händen. »Was ist das?« fragte Jimmy. »Ein Blanko-Arbeitsauftrag«, erklärte Cohen. »Der Mann hat mir eine Telefonnummer und einen Namen gegeben – falls ich meine Meinung ändern sollte.« Und Cohen hatte das Papier behalten. Daraus schloß Lois, daß er den Job doch nicht so schnell abgelehnt hatte, wie er behauptete. »Darf ich das mal sehen?« fragte sie. Cohen reichte ihr den Zettel. Lois notierte sich den Namen und die Telefonnummer auf einem Stück Papier und steckte es in ihre Tasche. »Danke für Ihre Hilfe, Mr. Cohen.« Der Mann nickte. »Gern geschehen, Ms. Lane.« Mit Jimmy im Schlepptau drehte sich Lois um und verließ zügigen Schrittes das Geschäft. Bereits auf dem Weg zum 60
 
 Wagen nahm sie das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die sie sich eben notiert hatte. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich eine helle weibliche Stimme. »Metropolis Suites Empfang, guten Tag?« Ein Hotel? Lois fluchte gedanklich. »Ist Mr. Brown zu sprechen?« fragte sie. »Einen Augenblick«, sagte die Empfangsdame. Es gab ein Klicken, und Lois lauschte der digitalen Aufzeichnung irgendeines Klavierstücks. »Wie sieht es aus?« wollte Jimmy wissen, als sie am Auto angekommen waren. Lois schüttelte den Kopf. Sie deckte die Muschel mit der Hand ab und sagte: »Ich fürchte, wir sind in einer Sackgasse gelandet.« Einen Augenblick später schaltete sich die Empfangsdame wieder in die Leitung. »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, aber wir haben keinen Mr. Brown unter unseren Gästen.« »Aha.« Lois seufzte. »Vielen Dank jedenfalls.« Jimmy runzelte die Stirn. »Wieder bei Null?« Lois nickte. »Leider.«
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 9 Der sanfte Glanz des Kerzenlichts erhellte das geräumige Eßzimmer in Janna Leightons Wohnung im fünfundzwanzigsten Stock. Clark bemerkte die Kellner, die das Geschirr abräumten, kaum. Er war viel mehr von Janna Leighton fasziniert. Immerhin war die junge Frau erst vor wenigen Stunden knapp einem Attentat entgangen, und trotzdem zeigte sie keine Anzeichen von Furcht oder Anspannung. Sie war offensichtlich härter im Nehmen als er angenommen hatte. Hinter Janna überließ der Sonnenuntergang der Nacht den Horizont, und Clark sah die schimmernden Lichter von Metropolis. Sie erinnerten ihn daran, daß er bald aufbrechen mußte. Schließlich hatte er seine Arbeit für heute getan, und er hatte noch einiges vor. »Vielen Dank für das ausgezeichnete Essen«, sagte Clark, faltete fein säuberlich seine Serviette zusammen und legte sie neben seinen Teller auf den Tisch. »Danken Sie dem Koch«, sagte Janna. Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »Sie haben mich heute überrascht, Mr. Kent.« »Wirklich?« sagte Clark und legte den Kopf zur Seite. – »Wodurch?« Seine Gastgeberin lächelte. »Sie können besser mit Roller Blades umgehen, als man es Ihnen ansieht.« Clark hob die Schultern. »Ich bin in meiner Jugend ziemlich viel in der Gegend herumgekurvt. Wir wohnten damals in Smallville, einer ruhigen und beschaulichen Kleinstadt. Seit meinem Umzug in die Großstadt bin ich etwas aus der Übung geraten.« »Natürlich«, sagte sie. »Sie sind ja viel zu beschäftigt damit, immer den heißen Storys nachzulaufen.« Sie wandte sich an 62
 
 das Mädchen. »Würden Sie mir bitte die Zeitung bringen, Evelyn?« Das Hausmädchen stockte kurz, die Hände voll Silberbesteck. »Den Planet, die News oder den Star, Ms. Leighton?« Die Erbin sah schelmisch zu Clark. »Mit Rücksicht auf unseren Gast nehmen wir den Planet. Ich bin sicher, Mr. Kent wüßte zu gerne, wie seine Zeitung den Anschlag auf mein Leben aufgearbeitet hat.« »Wie Sie wünschen«, sagte Evelyn und ging, um Jannas Bitte Folge zu leisten. Die Erbin schob ihren Stuhl zurück und stand vom Tisch auf. Sie ging zu Clark und bedeutete ihm mit einer Geste in Richtung Glastür, ihr auf den Balkon zu folgen. »Ich muß eigentlich wirklich jetzt los«, widersprach Clark. »Noch nicht«, erklärte Janna sanft, aber bestimmt. Für den Moment gab Clark nach, stand ebenfalls auf und folgte seiner Gastgeberin gehorsam. Gerade als Janna den Balkon betreten wollte, kam Evelyn auch schon mit der Abendausgabe des Planet zurück. Clark nahm sie entgegen und überflog die Schlagzeile, während er ebenfalls auf den Balkon hinaustrat. Als die Abendbrise das Papier flattern ließ, las er mit Supergeschwindigkeit die dazugehörige Story. Die Reportage über den Zwischenfall beim Rollschuhrennen am Morgen war von Lois. Ein Foto von Jimmy Olsen war auch dabei. Es zeigte den unter der Tribüne gefesselten Danny Grove. »Darf ich?« fragte Janna. »Natürlich«, sagte er und reichte ihr die Zeitung. Sie lehnte sich an das Geländer und vertiefte sich in die Story. In der Zwischenzeit überprüfte Clark mit seinem Superblick die Straße fünfundzwanzig Stockwerke tiefer. Selbst auf diese Entfernung fiel es ihm nicht schwer, die sechs 63
 
 bewaffneten Zivilbeamten auszumachen, die zu Janna Leightons Schutz abgestellt worden waren. Schließlich war Janna die Zielscheibe von Killern. »Interessant«, sagte sie. Clark drehte sich zu ihr um. »Was?« Janna lächelte zufrieden. »Es sieht ganz so aus, als habe Superman vielleicht etwas mit meiner Rettung zu tun gehabt. Die Rollen des Attentäters waren völlig zusammengeschmolzen, und das kann nicht von den Antriebsraketen verursacht worden sein. Aber jemand mit Hitzeblick...« »Es wäre beruhigend zu wissen, daß Superman wirklich ein wenig auf Sie aufpaßt«, bemerkte Clark. »Das wäre es«, stimmte sie zu. »Und schauen Sie hier. Ihre Freundin Lois Lane scheint herausgefunden zu haben, was im Cossack Tea Room passiert ist – trotz der Versuche der Polizei, alles zu vertuschen. Sie stellt Vermutungen über weitere Anschläge an.«Janna warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Schauen Sie mich nicht so an«, sagte Clark. »Ich habe ihr nichts erzählt.« »Dann ist sie eine ziemlich scharfsinnige Frau«, schloß die Erbin. »Wenn Sie wüßten«, antwortete er. Janna wandte sich wieder der Zeitung zu. »Sie vermutet, daß die Anschläge auf mein Leben keine zufälligen Ereignisse sind, sondern der organisierte Versuch, mich aus dem Weg zu schaffen.« Sie blies geräuschvoll Luft aus. »Eine sehr scharfsinnige Frau, wirklich.« Sie legte die Zeitung auf einen schmiedeeisernen Tisch und atmete in der frischen Abendluft tief ein. Dann sah sie ihren Begleiter an und lächelte. Clark wußte nicht genau, wie er reagieren sollte, also lächelte er zurück. »Erzählen Sie mal«, sagte Janna. »Fühlen Sie sich ausgeschlossen? Würden Sie lieber mit Ihrer Partnerin den 64
 
 Asphalt entlang schnüffeln?« Clark betrachtete die Sterne und die Skyline von Metropolis, während in seinem Kopf das Bild von Lois immer stärker wurde. Er hatte große Sehnsucht danach, sie in die Arme zu nehmen – und sei es nur, um ihr zu sagen, daß alles in bester Ordnung war. Aber er wußte, daß das nicht funktionieren würde. Nicht in der Stimmung, in der sich Lois momentan befand. Oder doch? »Clark?« Die Stimme der Erbin riß ihn aus seinen Gedanken. »Was? Ach ja, es fehlt mir schon etwas, aber ich bin hier eine Verpflichtung eingegangen, und ich habe nicht die Absicht, an diesem Punkt des Spiels auszusteigen.« Er blickte auf seine Armbanduhr. Wenn er seinen frisch gefaßten Plan noch ausführen wollte, wurde es langsam wirklich Zeit. »Morgen ist wieder ein großer Tag für Sie«, fuhr er an Janna gewandt fort. »Und für mich auch, falls das heute nur ein Vorgeschmack gewesen ist. Ich sollte jetzt besser gehen.« Sie lächelte und nickte. »Okay. Aber tun Sie mir einen Gefallen.« »Und der wäre?« fragte Clark. »Werden Sie mal ein bißchen lockerer. Sie sehen immer so angespannt aus.« »Angespannt? Wirklich?« Clark rückte seine Brille zurecht. »Wann denn?« »Jetzt gerade zum Beispiel«, antwortete Janna. »Sie sahen aus, als wollten Sie direkt vom Balkon springen. Sie denken doch hoffentlich nicht, Sie wären Superman.« Clark kicherte. »Aber nie im Leben.« Kaum hatte Clark Jannas Wohnung verlassen, verschwand er auch schon in einer dunklen Seitenstrasse. Nur wenige Augenblicke später schoß ein rot-blauer Blitz aus der Gasse hervor und verschwand am Nachthimmel. 65
 
 Lois’ Wohnung war mehr als eine Meile weit weg, aber Superman brauchte nur wenige Sekunden, um diese Distanz hinter sich zu bringen. Als er ankam, schaute er durch das Fenster. Die Wohnung war dunkel und still. Offenbar war nie mand zu Hause. Und da das Fens ter verriegelt war, konnte er noch nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Dummerweise hatte er auch nicht die Zeit, lange zu warten. Es war nicht gerade wünschenswert, daß jemand Superman vor Lois Lanes Apartment herumschweben sah. Enttäuscht machte sich Superman auf den Weg zu Clarks Apartment in der Clinton Street. Das sah wieder nach einem einsamen Abend aus.
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 10 Als Lois am nächsten Morgen am Metropolis Stadion vorbeifuhr, grummelte ihr Magen immer noch. Das war die Strafe für das chinesisch- mexikanische Essen, das sie spät abends noch in Jimmys Lieblingsrestaurant zu sich genommen hatte. Ihr Partner hatte damit allerdings weniger Probleme. »O Mann«, sagte Jimmy, »ich kann immer noch die Burritos mit den schwarzen Bohnen schmecken.« »Ich auch«, sagte Lois, »und das ist mein Problem.« Mittlerweile hatte sie sich an den Presserummel gewöhnt, der zu jedem öffentlichen Auftritt von Janna Leighton dazugehörte. Diesmal eröffnete sie Hob’s Hafenpromenade, einen brandneuen Segelklub am Seeufer, wo sich bis vor wenigen Monaten nur Schilfgras befunden hatte. Um das Ereignis zu feiern, war ein Segelbootrennen geplant. Wegen der Ereignisse am Tag zuvor waren leider nicht annähernd so viele Zuschauer anwesend, wie Janna sich das erhofft hatte. Schließlich wollte nie mand einer Veranstaltung beiwohnen, die vielleicht damit endete, daß eine Person von einer anderen ermordet wurde. Dafür war die Polizei von Metropolis um so zahlreicher vertreten. Uniformierte Beamte standen überall herum, und Lois war sicher, daß sich unter den Zuschauern auch eine ganze Reihe Zivilbeamte befanden. Lois und Jimmy bahnten sich den Weg zum Treffpunkt der Reporter und Fotografen, wo Janna bereits mit ihrer Pressekonferenz begonnen hatte. Hinter ihr befand sich der übliche Pulk aus Sportstars und Prominenz, der heute komplett in bunte Segeloveralls gesteckt worden war. Lois entdeckte sogar einige neue Gesichter. »Ms. Leighton«, sagte Lyle Thomas, ein Reporter von 67
 
 WGBS, »es dürfte klar sein, daß die meisten Leute, die in diesem Teil von Metropolis leben, nicht daran geglaubt haben, jemals in ihrem Leben ein Segelboot betreten zu können. Dann kommen Sie daher und eröffnen diese exquisite Anlage auf der Hafenpromenade. Was erwarten Sie, wie diese Menschen die Anlage nutzen sollen, die noch nie zuvor in ihrem Leben gesegelt sind?« Janna lächelte, während sie bereitwillig auf die Mikrofone zuging, die ihr entgegen gestreckt wurden. »Eine gute Frage, Mr. Thomas – und eine, um deren Beantwortung wir uns bereits gekümmert haben. Es wird samstags und sonntags kostenlose Segelstunden für diejenigen geben, die daran Interesse haben. Sie müssen sich nur eintragen.« »Wie ich bereits sagte«, fuhr sie fort, »ist dies meine Art, Metropolis meine Dankbarkeit zu zeigen. Ich erwarte nicht, daß Hob’s Hafenpromenade oder eine der anderen von mir protegierten Hinrichtungen Profit abwirft. Leighton Industries zahlt die Rechnung als Beteiligung an der Verbesserung des gemeinschaftlichen Lebens.« Fine Reporterin hob sofort die Hand. Es war Linda Gibbs vom Eagle. »Ms. Leighton, ist es richtig, daß mehrere Prominente, die heute an dem Rennen teilnehmen wollten, abgesagt haben wegen des bedauerlichen Zwischenfalls im Rollschuhstadion gestern? Wie denken Sie darüber?« Lois konnte an Jannas Gesichtsausdruck sehen, daß ihr diese Frage nicht gefiel. Trotzdem antwortete sie. »Das ist richtig, Linda. Einige sind tatsächlich abgesprungen, aber ich kann Ihnen versichern, daß dies nichts mit den gestrigen Ereignissen zu tun hat. Außerdem haben wir sehr schnell andere Stars gefunden, die liebend gern eingesprungen sind.« Mit einer Handbewegung deutete sie auf zwei großgewachsene, schlanke Männer hinter sich. »Und zwar Tim Adams und Fenton Burns von den Metropolis Generals.« 68
 
 Die Männer traten winkend vor. Dann stellten sie sich wieder in die Reihe. Trotz der Eleganz, mit der sie die Frage gemeistert hatte, fiel Lois auf, wie unzufrieden die Erbin mit dieser Wendung des Interviews war. Bevor Janna die Chance hatte, das Gespräch wieder in eine für sie angenehmere Richtung zu lenken, fragte Lois: »Aber schaffen Sie nicht selbst diese gefährlichen Situationen? Situationen, die das Leben unschuldiger Menschen gefährden könnten?« »So ist’s richtig«, flüsterte Jimmy, der seine Kamera hob, um Janna genau in diesem Moment abzulichten. Doch die junge Frau ließ sich nicht aus der Balance bringen. »Wenn es Risiken gibt«, sagte sie, »dann sind sie mir und den anderen Beteiligten durchaus bewußt. Mehr noch, wir akzeptieren sie. Wir alle dürfen nicht vergessen, daß diese Veranstaltungen im Diens te einer guten Sache stehen – sie sollen den Menschen von Metropolis helfen. Wir werden uns nicht einschüchtern lassen! Und jetzt entschuldigen Sie bitte, die Fernsehkameras sind schon aufgebaut.« Lois wollte noch eine Frage stellen, aber Janna winkte entschlossen ab. »Mehr Zeit haben wir leider nicht«, sagte sie, »auf uns wartet ein Segelbootrennen. Ich danke Ihnen allen für Ihr Kommen, und ich hoffe – wir alle hoffen –, daß Sie sich amüsieren werden.« Mit diesen Worten machten sich Janna und die Mannschaften auf den Weg zu ihren Booten, die am Pier lagen. Lois und Jimmy folgten ihnen zusammen mit den anderen Reportern. Sie gingen bis an die Ufersperre und stellten sich neben einer der WGBS-Kameras auf. Von hier aus hatten sie das gesamte Terrain im Blick, das durch drei Bojen, die den Streckenverlauf markierten, begrenzt war. Lois war nicht weiter überrascht, als sie sah, daß Clark zu Jannas Team gehörte. Wie die Erbin und Will Paulson von den 69
 
 Monarchs trug er eine rote Windjacke. Jimmy schüttelte den Kopf und kicherte. »Clark ist im mittleren Westen aufgewachsen. Was versteht der denn vom Segeln?« »Überhaupt nichts«, antwortete Lois. Andererseits konnte er wahrscheinlich mit dem Boot von hier bis Maine rudern und immer noch rechtzeitig zurück sein, um als Sieger über die Ziellinie zu gehen. Das allerdings konnte sie niemandem erzählen, nicht einmal Jimmy. Das Boot der Schiedsrichter, mit Bürgermeister Berkowitz und Polizeichef Henderson an Bord, war an der Boje verankert, die den Zielpunkt markierte. Berkowitz gab das Startsignal. Mit dem Röhren des Horns – das in etwa so klang wie ein verwundeter Wal – schoß die unregelmäßige Linie von Segelbooten mit aufgeblähten dreieckigen Segeln los. Das Rennen hatte begonnen.
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 11 Clark saß auf der Backbordseite von Jannas Boot und hatte den Wind im Rücken. Trotzdem gelang es ihm nicht, das Gefühl zu genießen, so majestätisch über das Wasser zu gleiten. Seine Aufgabe als Superman war es, die Erbin zu beschützen, und das hatte er auch vor. Er konnte tatsächlich nicht gerade auf einen reichhaltigen Schatz an Segelerfahrung zurückblicken, und deshalb mußte er sich halbwegs an Jannas Anweisungen halten. Dabei behielt er jedoch stets die Umgebung im Auge. In den letzten beiden Tagen hatte es drei Anschläge auf Jannas Leben gegeben, und er war sich sicher, daß es noch mehr werden würden. Vor dem Rennen hatte Clark alle Segelboote und alle Teilnehmer sorgfältig durchleuchtet. Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, wie sich herausstellte. Jeder war genau der, der er vorgab zu sein. Aber es war schließlich nicht gesagt, daß die Attacke – sollte es eine geben – erneut von einem der Teilnehmer ausging. Eine Menge Boote lagen an diesem Morgen im Hafen, darunter sogar ein paar große Frachter, die auf dem Weg zu den Docks waren. Natürlich durften alle diese Boote die Regattabahn kreuzen, solange sie das Rennen nicht störten. Und deshalb stellte auch jedes von ihnen eine potentielle Gefahr dar. Zwei Hubschrauber mit Aufklebern der Fernsehsender überflogen das Gebiet. Clark konnte eine Gefahr von dieser Seite ebenfalls nicht ausschließen. Und zu guter Letzt konnte ein Attentäter auch an Land sitzen und nur darauf warten, freie Schußlinie zu haben. Im Augenblick sah jedoch alles ruhig aus. Clark hielt die Leinen, die das Großsegel spannten, und machte sich keine allzu großen Sorgen. 71
 
 Nach kurzer Zeit erreichten sie die erste Boje. Mit flatterndem Segel wendeten sie und legten sich steuerbord in den Wind. Als der Segelmast aus Aluminium herumschwang, mußte sich Clark tief ducken. Trotzdem verfehlte er seinen Kopf nur knapp. Natürlich hätte ihm ein Aufschlag keine Schmerzen bereitet, aber sein Kopf hätte eine Delle in den Mast geschlagen, und diesen Schreck wollte er seiner Crew ersparen. Unaufhaltsam setzte sich Jannas Boot an die Spitze des Feldes, obwohl ihre Mannschaft relativ unerfahren war. Es war klar zu sehen, daß sie sich trotz der möglichen Gefahren königlich amüsierte. Für die nächsten Minuten waren Clark und sein Team vollauf damit beschäftigt, das Boot zu segeln. Janna rief Clark und Will Paulson aufmunternde Worte zu, die sie anspornen sollten. Kurz bevor sie die zweite Boje erreichten, hatte sich Clark bereits etwas entspannt. Vielleicht würde es heute gar keinen Anschlag auf Jannas Leben geben. Vielleicht hatten die Attentäter ja endlich aufgegeben. Keine Chance, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Irgend etwas wird passieren. Es fragt sich nur wann. »Alle Mann fertig!« schrie Janna. Sie erreichten die zweite Boje und damit den letzten Abschnitt des Rennens. »Fertig!« schrie Paulson aus voller Brust. Immer noch vorsichtig, leitete Clark die nächste Wende ein. Als er sich umdrehte, sah er, daß die anderen Schiffe nur ein paar Bootslängen hinter ihnen lagen. »Achtung!« schrie Janna und riß das Ruder herum. Paulson ließ das Großsegel los, damit sie wenden konnten. Doch kurz bevor das Boot die Wende vollzogen hatte, entdeckte Clark etwas, das nach Ärger aussah. Die große Motoryacht war ihm schon früher aufgefallen, aber bisher hatte sie sich nicht auffällig verhalten. Doch nun schoß 72
 
 sie mit waghalsiger Geschwindigkeit auf sie zu. Clark versteifte sich. Würde das Schiff versuchen, sie zu rammen? Nein, jetzt stoppte es – und zwar so plötzlich, daß es fast gekentert wäre. Clark beobachtete, wie sich der vordere Teil der Yacht öffnete. Ein Summen wie von einem Schwarm wütender Bienen erklang, und mit einem Mal schossen sechs mattschwarze Jet-Skis aus dem Bauch des Bootes in das Wasser. Die Fahrer trugen dunkle Taucheranzüge und schwarze Tauchermasken. Und jeder von ihnen war mit einer Art HighTech-Maschinenpistole bewaffnet. Clark wußte, daß er jetzt schnell reagieren mußte. Er schob die Brille auf die Nasenspitze und bereitete sich darauf vor, den Fahrzeugen einen soliden Stoß Hitzeblick zu verpassen. Aber die Attentäter waren cleverer, als er erwartet hatte – und besser ausgebildet. Bevor Clark eingreifen konnte, waren sie bereits zwischen den anderen Segelbooten und nutzten sie als Deckung. Er konnte seinen Hitzeblick nicht einsetzen, ohne die anderen Teilnehmer zu gefährden. Aus demselben Grund konnten auch die Polizisten an Land nichts unternehmen. Die Männer kamen jetzt immer näher an das Segelboot heran. Ihre Motoren röhrten auf. Clark konnte die Anspannung auf Jannas Gesicht sehen – die ersten Anzeichen von Angst. Anerkennend stellte er fest, daß sie nicht in Panik geriet. Im Gegenteil, sie schien sich den Kopf zu zerbrechen, um einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Mit einem Ruck riß sie das Ruder erneut herum, wie sie es gerade schon beim Kurswechsel getan hatte. So schnell sie diese Handbewegung ausgerührt hatte, so schnell reagierte das moderne Boot auch. Es legte sich in den Wind und verdeckte mit seiner schrägliegenden Unterseite den Blick der Attentäter auf die Crew. 73
 
 Als der Segelmast wieder auf ihn zugeschossen kam, sah Clark seine Chance. Statt sich zu ducken, behielt er seinen Kopf oben. Zwar riß er ihn im letzten Augenblick zurück, aber das konnte niemand erkennen. Er täuschte einen schmerzerfüllten Schrei vor, dann warf er sich über die Reling. Kurz bevor er die Wasseroberfläche berührte, atmete er noch einmal tief ein. Dank seines Supergehörs hörte er Janna und Paulson, die angsterfüllt seinen Namen riefen. Doch so leicht wollte er nicht wieder auftauchen – noch nicht. So schnell er konnte, entledigte er sich seiner Kleidung und verstaute sie in einer kleinen Stofftasche auf der Innenseite seines Umhangs. Dann sah er nach oben. Superman konnte die Unterseite von Jannas Segelboot erkennen, das immer noch das Wendemanöver ausführte. Er konnte auch die Zickzackwellen sehen, die die Verfolger auf ihren Skiern hinterließen. Bestenfalls hatte Janna noch ein paar Sekunden. Er durfte keine Zeit verlieren. Mit ein paar kräftigen Stößen schoß Superman aus dem Wasser heraus – direkt in die Fahrtroute der Gangster. Als sie den Mann aus Stahl sahen, zögerten die überraschten Killer einen Moment lang. Dann hoben sie ihre Waffen und eröffneten das Feuer auf ihn. Die Luft war angefüllt von den peitschenden Schüssen, aber die Kugeln prallten von Supermans Brust ab. Ohne Zögern machte er sich mit atemberaubender Geschwindigkeit daran, die Attentäter im Vorbeiflug zu entwaffnen und die Motoren der Jet-Skis zu zerstören. Er zählte. Eins, zwei, drei, vier, fünf... Aber wo war der sechste? Superman drehte sich in der Luft herum und sah, daß der letzte Mann einen Bogen gefahren war, um Jannas Boot von der anderen Seite aus anzugreifen. Und nun war der Attentäter 74
 
 schon ziemlich nah und peilte durch das Visier sein Ziel an. Doch der starke Wellengang erschwerte sein Vorhaben. Superman ließ ihm keine Chance. Er saugte tief Luft ein und pustete dem Angreifer in den Rücken. Der Schütze wurde aus dem Sattel seines Gefährts geworfen und landete unsanft im Wasser, während sein fahrbarer Untersatz führerlos davonschoß. Der bewußtlose Gangster war nun in Gefahr zu ertrinken. Ohne Zögern schnappte Superman ihn, bevor er untergehen konnte. Im Eiltempo flog er ihn zum Boot der Schiedsrichter und setzte ihn direkt vor Polizeichef Henderson ab. »Gute Arbeit«, lobte der Polizeichef. Superman blieb nicht lange genug, um sich für das Lob zu bedanken. Zufrieden damit, daß die Polizei die restlichen Attentäter auch noch einsammeln würde, flog er davon. Kaum war er außer Sichtweite, ging er wieder in den Sinkflug und tauchte in das Hafenbecken ein. So schnell er konnte, schwamm er zurück zum Rennkurs, bis er über sich Jannas Boot sehen konnte. Per Röntgenblick konnte er erkennen, daß Janna und Paulson die Oberfläche nach ihm absuchten. Janna schien sich mehr Sorgen um ihn als um sich selbst zu machen. Clark beseitigte alle Spuren seiner Geheimidentität und zog die Segelkleidung wieder an. Dann schwamm er an die Oberfläche zurück und schnappte nach Luft, als er hinter Jannas Boot auftauchte. »Hey!« schrie er. »Hier drüben!« Janna drehte sich um und sah ihn über die Reling hinweg. »Oh mein Gott! Clark!« Clark hielt sich an der Außenwand des Bootes fest und winkte ihr mit der rechten Hand müde zu. Janna hielt das Steuer fest, um das Boot geradezuhalten, während Paulson versuchte ihn an Bord zu ziehen. Mit ein kle in wenig Superhilfe gelang es schließlich. 75
 
 »W... was ist passiert?« fragte Clark. Er schüttelte den Kopf, als wäre er durcheinander. »Der Mast hat Sie umgehauen«, sagte Paulson. »Das gibt ein böses Ei.« Clark befühlte vorsichtig die Seite seines Kopfes. Er heulte auf, als habe er eine schmerzende Stelle berührt. »Wow«, sagte er, »das tut weh.« Er blickte zu den anderen Segelbooten, den funktionsuntüchtigen Jet-Skis und den Polizeibooten, die damit beschäftigt waren, die zur Untätigkeit verdammten Killer einzusammeln. Er erhaschte auch einen Blick auf ein paar Schiffe der Küstenwache, die auf das Boot zuhielten, aus dessen Bauch die Angreifer gekommen waren. Schließlich wandte er sich wieder an Janna. »Das war diesmal aber knapp.« Sie runzelte die Stirn und drehte sich weg von ihm. Zum ersten Mal schienen die Anstrengungen und der Streß dieser Attentate ihren Tribut zu fordern. »Los«, sagte sie. »Bringen wir das Schiff zurück zum Dock, und schaut ein bißchen fröhlich drein. Wir wollen doch nicht, daß diese Bastarde denken, sie hätten uns kleinge kriegt.« Vom Ufer aus konnte Lois per Fernglas beobachten, wie Paulson Clark aus dem Wasser half. Sie schüttelte den Kopf. Clark täuschte die Gefahr für sein Leib und Leben sehr gut vor, aber sie wußte, daß er nichts zu befürchten hatte. Er war nur aus der Schußlinie verschwunden, um freie Bahn als Superman zu haben. »Nett«, murmelte sie. »Wie bitte?« fragte Jimmy verwirrt. Lois schüttelte den Kopf. »Nichts.« Sie preßte das Fernglas wieder an die Augen, während Jimmy Film für Film verschoß, als die Polizisten die Attentäter aus dem Wasser fischten. »Nun«, stellte er fest, »es sieht ganz so aus, als ob du diesmal nicht die Schlagzeile bekommst.« 76
 
 »Da wäre ich gar nicht so sicher«, antwortete Lois. Sie senkte das Fernglas und sah ihn an. »Komm, laß uns gehen.« Er sah sie an. »Wohin denn?« »Überleg mal. Woher bekommt ein Haufen Killer eine Flotte von Jet-Skis und eine maßgeschneiderte Motoryacht?« Jimmy dachte einen Moment lang nach und zuckte dann mit den Schultern. »Aus einer Bootswerft, schätze ich.« »Kluges Kerlchen«, stimmte Lois zu. »Und es gibt ja nicht so viele davon in Metropolis. Wir sollten mal herumschnüffeln und ein paar Fragen stellen.« Jimmy sah wenig begeistert aus. »Ich sollte vielleicht eher zurück zum Planet, um diese Bilder zu entwickeln. Sonst schaffen wir es bis zur Abendausgabe nicht mehr.« Da hatte er recht. Andererseits wollte Lois nicht, daß die Spur kalt wurde. »Ich sag’ dir was«, begann sie. »Ich überprüfe einige der Werften allein, und wir treffen uns dann später.« Jimmy nickte. »Abgemacht.« Er hängte sich seine Ausrüstung über die Schulter und machte sich auf den Weg. Plötzlich drehte er sich noch einmal um. »Du wirst doch vorsichtig sein, oder?« Sie setzte ein sarkastisches Lächeln auf. »Bin ich das nicht immer?« Jimmy grinste. »Das war genau die Antwort, die ich befürchtet hatte.« Während sich der Fotograf auf die Suche nach einem Taxi begab, wühlte Lois bereits in ihrem Erinnerungsvermögen, wo sich die nächste Bootswerft befand. Da mußte eigentlich eine in New Troy sein... Einige Stunden später stand der bärtige Mann am Fenster seiner Hotelsuite und ließ seinen Blick über die Dächer von Metropolis schweifen. Der Himmel war beeindruckend blau. Die Hände des Mannes waren zu Fäusten geballt. 77
 
 »Superman«, raunte er mit einem leichten fremdländischen Akzent. Er schloß die Augen und atmete tief ein, um seine Wut wieder in den Griff zu bekommen. Dann drehte er sich langsam um und nahm die Männer, die hinter ihm im Raum standen, in Augenschein. »Ganz offensichtlich«, sagte der bärtige Mann, »hat dieser kostümierte Tarzan mittlerweile unsere Pläne durchschaut. Das müssen wir ab jetzt einkalkulieren.« Seine Komplizen nickten. Es gab zustimmendes Gemurmel. Der bärtige Mann nagelte jeden einzelnen von ihnen mit einem eisigen Blick fest. »Fünf Versuche! In Leightons Büro, im Restaurant, im Stadion und bei dem Rollschuhrennen, das macht vier. Und jetzt der Segelwettbewerb. Alles Fehlschläge! Alles umsonst! Und jetzt, da Superman sich einmischt, wird es noch schwieriger.« Der bärtige Mann grunzte. »Ich will keine Entschuldigungen mehr hören. Verstanden?« Er merkte, wie sein Gesicht rot wurde, spürte die Mischung aus Verlegenheit und Wut, aus Enttäuschung und Frustration. So war das nicht geplant. Alles dauerte zu lang. Sie sahen langsam wie Idioten aus. »Von jetzt an«, sagte er und hatte sich dabei kaum unter Kontrolle, »tun wir, was immer notwendig ist. Superman oder nicht. Wir werden erfolgreich sein, was auch immer es kostet.« Die anderen nickten zustimmend. Sie standen hinter ihm. Er brauchte es nur zu sagen, und sie würden sein Leben für ihn geben. Er grinste heimtückisch. Dann drehte er sich wieder zum Fenster und betrachtete den Himmel, als suchte er etwas. Seine Hände hatte er auf dem Rücken verschränkt, und er knetete sie so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Wo immer du jetzt auch bist Janna Leighton, und was immer du auch tust«, sagte er. »Eins verspreche ich dir: du wirst nicht lange genug leben, um die Früchte deiner Arbeit zu 78
 
 genießen.«
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 12 Um elf Uhr parkte Lois ihren Wagen auf dem Parkplatz des New Troy Hafengeländes. Sie sah sich ein wenig um und entdeckte mehrere Boote in verschiedenen Bau- und Reparaturphasen – aber das war auch schon alles. Die Arbeiter auf dem Platz machten sich nicht einmal die Mühe, die Reporterin nach dem Grund für ihr Hiersein zu fragen. Und sie konnte beim besten Willen nichts entdecken, das ihre Vermutung, hier würden dunkle Geschäfte getätigt, bestätigte. Der Manager war ein gemütlicher älterer Mann, den man sich auch prima am Heiligabend mit einem Schlitten vorstellen konnte. Natürlich hatte er im Radio von dem Mordversuch bei dem Segelbootrennen gehört. Er war geschockt – und Lois glaubte ihm. Auf ihren Instinkt vertrauend, hakte sie New Troy als sauber ab und machte sich erneut auf die Suche. Ihre nächste Anlaufstelle war die Harbor Lights Bootswerft. Als sie sich dem Werk näherte, fiel ihr ein, daß die ser Betrieb Howard Marsten gehört hatte, bevor er alles verkauft hatte und nach Paris gezogen war. Unter seiner Leitung war die Werft der führende Bootsbaubetrieb und die erfolgreichste Reparaturwerkstatt von Metropolis geworden. Leider erinnerte jetzt nichts mehr an den einstigen Glanz und Ruhm der Werft. Das gesamte Gelände war verkommen und von Gras überwachsen; das konnte Lois schon von außen sehen. Hier standen noch weniger Boote als in New Troy herum. Seit dem Besitzerwechsel waren hier offensichtlich harte Zeiten eingekehrt. Irgend etwas an diesem Ort verursachte bei Lois eine Gänsehaut. Sie verließ sich wieder auf ihren Instinkt und fuhr an dem Grundstück vorbei, um auf der anderen Straßenseite zu parken. Diesmal wollte sie nicht den Vordereingang nehmen. 80
 
 Doch den Weg über den Stacheldrahtzaun konnte sie schon einmal ausschließen; darüber zu klettern war unmöglich. Langsam ging sie die Umzäunung ab, bis sie endlich eine kleine Lücke fand, durch die sie schlüpfen konnte. Wenn es hier Wachhunde oder ähnliches gab, so hatte sie jedenfalls nichts davon bemerkt. Auf dem Gelände der Werft wanderte sie zwischen den Reihen aufgebockter Boote herum. Außer teuren Luxusyachten entdeckte sie auch ein paar Fischkutter und Lotsenschiffe. Soviel sie wußte, hatte Harbor Lights eigentlich immer für die Reichen und Schönen gearbeitet. Das hatte sich ganz offenbar mittlerweile geändert. Die Fischkutter läuteten sozusagen den Abstieg ein. Lois wußte nicht recht, wonach sie eigentlich suchen sollte, ziellos schlenderte sie weiter umher. Schließlich kam sie zu einer größeren Halle, von deren Tor aus eine imposante Rampe bis zum Hafenbecken führte. Vorsichtig ging sie näher auf die Halle zu. Auf einem Schild über dem Seiteneingang stand in großen Lettern: Maßanfertigung und Bemalung. Durch die nur angelehnte Tür sah Lois, daß in der Halle Licht brannte. Sie hörte auch Schritte und Stimmen, doch leider konnte sie kein einziges Wort verstehen. Ein Fenster direkt neben der Tür stand offen. Die Reporterin schlich sich an und nutzte einen Haufen leerer Ölkannen als Deckung. Ganz vorsichtig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und blinzelte über das Fensterbrett. Drei Männer standen in der Halle. Einer war ziemlich dick und trug ein Hemd und eine Krawatte; vermutlich der Eigentümer oder der Geschäftsführer. Er saß an einem Schreibtisch, umgeben von Papieren und alten Segelzeitschriften. In der Mitte des Durcheinanders stand ein Computer. Das fahle Licht, das der Monitor ausstrahlte, hob die starken Konturen im Gesicht des Mannes noch hervor. 81
 
 Die beiden anderen Männer, jünger und offensichtlich besser in Form, trugen Overalls und T-Shirts. Einer der beiden hatte auch noch eine Handwerkerschürze an, die mit tausend bunten Flecken übersät war. Alle drei tranken Kaffee und aßen Donuts. Der Boß schlug mit seiner fleischigen Hand auf den Schreibtisch und verschüttete dabei fast seinen Kaffee. »Ich weiß nicht, woher wir bis Ende der Woche neue Jet-Skis bekommen sollen. Verdammt! Und dabei fängt die Saison gerade erst an!« »Wieviel werden die kosten?« fragte der Mann mit der bunten Schürze. Seine Kiefermuskeln arbeiteten hart an einem Stück Donut. »Keine Ahnung. Aber auf jeden Fall mehr als die sechs, die wir verloren haben«, sagte der Boß und schüttelte den Kopf. »Hey«, warf jetzt der dritte Mann ein, »es war doch klar, daß wir die Dinger nicht wiederbekommen würden. Haben sie uns nicht deshalb die Seriennummern abfeilen lassen? Damit die Polizei sie nicht zurückverfolgen kann?« »Reib nicht auch noch Salz in meine Wunden«, murmelte der Dicke. »Zu blöd, daß ich nicht mehr Geld von diesen Kerlen verlangt habe. Wenn ich gewußt hätte, wie lange ich ohne die Dinger auskommen muß...« Lois bückte sich wieder unter das Fenster und atmete tief durch. Es war eindeutig, worüber die Männer sprachen. Es bestand nicht der geringste Zweifel, daß dies hier die Werft war, die die Fahrzeuge für das Attentat auf Janna Leighton zur Verfügung gestellt hatte. Und wenn diese Männer den Schützen die Jet-Skis geliefert hatten, hatten sie vielleicht auch die Motoryacht umgebaut. Nun wußte sie weit mehr, als sie sich erträumt hatte. Sie durfte ihr Glück allerdings nicht zu weit herausfordern. Jeden Augenblick konnte jemand herauskommen und sie hier herumschleichen sehen. 82
 
 Die Versuchung, noch ein wenig weiter zu recherchieren, war groß. Es wäre doppelt befriedigend gewesen, noch klare Beweise zu finden, mit denen sie die Verbindung zwischen diesen Männern und dem Attentat belegen konnte, aber das war jetzt ein zu großes Risiko. Außerdem hatte sie schon genug in Erfahrung gebracht, um die Polizei einzuschalten. Lois wollte sich gerade umdrehen und gehen, als sie ein schlurfendes Geräusch auf dem staubigen Boden hinter sich hörte. Sie sprang auf und rannte los, kam aber nur drei Schritte weit, bis sie jemand an der Schulter packte. »Was machen Sie denn hier?« Sie drehte sich um und sah einen Bär von einem Mann – vermutlich ein weiterer Arbeiter. Aus seinem Gesichtsausdruck konnte sie schließen, daß er sich kaum auf eine Diskussion einlassen würde. Da gab es wohl nur noch eine Möglichkeit. Lois wirbelte auf einem Fuß herum und verpaßte dem Mann einen Tritt gegen das Kinn. Er taumelte, und sie nutzte ihre Chance, indem sie ihre Faust tief in seinen Solarplexus stieß. Fast hätte sie sich dabei die Hand gebrochen. Der Mann keuchte und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Lois wollte nicht abwarten, ob er umfiel. Sie lief, so schnell sie konnte. Irgend jemand hinter ihr schrie: »Hey, Sie! Bleiben Sie stehen!« Lois leistete es sich, einen Blick zurück zu riskieren. Die zwei Männer in den Overalls, deren Gespräch sie zuvor belauscht hatte, standen nun vor der Halle und sahen ihr nach. Beide hatten Waffen in den Händen! Der Mann, gegen den sie gekämpft hatte, stand immer noch nicht wieder aufrecht. Aber das würde sich geben, und die beiden Revolverhelden brauchten vermutlich gar keine Hilfe. Lois tauchte zwischen zwei Bootsreihen unter, als sie den ersten Schuß hörte. Es folgte ein lautes Klong, als das Projektil 83
 
 von einem Bootsrumpf abprallte – und zwar ganz in der Nähe ihres Kopfes. Sie zog den Kopf ein und rannte weiter, während um sie herum die Kugeln pfiffen. »Superman, wo bist du?« flüsterte sie. Aber sie wußte, daß der Mann aus Stahl sie nicht hören konnte. Diesmal war sie wirklich allein. Lois brauchte länger, als sie erwartete hatte, um die Lücke im Zaun wiederzufinden. Sie schaffte es gerade noch, aus der Bootswerft zu flüchten und zu ihrem Auto zurückzurennen. Die Schüsse waren jetzt nicht mehr zu hören, aber sie hatte keine Ahnung, wie nah die Gangster waren. Sie kramte die Fernsteuerung für die Zentralverriegelung aus ihrer Handtasche und öffnete damit den Wagen, noch während sie auf ihn zu lief. Atemlos ließ sie sich in den Fahrersitz fallen. Als Lois die Zündung drehte, sprang das Auto knur rend an. Sie haute einen Gang rein und trat aufs Gas. Eine Dreckfontäne wurde von den Hinterreifen aufgewirbelt. Im Rückspiege l sah sie einen Wagen, der aus der Zufahrt der Bootswerft geschossen kam. Nach kurzem Zögern lenkte der Fahrer das Auto in ihre Richtung und beschleunigte abrupt. Lois erkannte den Typ mit der Schürze hinter der Windschutzscheibe. Glücklicherweise war Lois’ Wagen das schnellere Fabrikat. Mit einem grimmigen Lächeln trat sie das Gaspedal weiter durch und vergrößerte die Distanz zwischen sich und den Verfolgern. Sie war überzeugt, daß der Vorsprung groß genug war, um die Typen abzuhängen. Während sie mit der einen Hand das Lenkrad festhielt, schnappte sie sich mit der anderen das Handy und wählte die direkte Nummer des Polizeipräsidiums von Metropolis. Der zuständige Sergeant meldete sich prompt: »Revier Stadtmitte.« »Geben Sie mir bitte Detective Bradley«, sagte sie. »Hier ist 84
 
 Lois Lane.« Sie kannte Bradley von einem halben Dutzend anderer Fälle. Und sie wußte, auf ihn konnte sie sich verlassen. »Okay«, antwortete der Sergeant. »Bleiben Sie dran, Lady. Dauert ‘ne Minute.« Lois hörte ein Klicken, als man sie in die Warteschleife schaltete. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, während sie wartete. Das andere Auto war noch immer zu sehen. Plötzlich brachen die Männer von der Schiffswerft die Jagd ab. Sie traten in die Bremsen und wendeten das Auto mit quietschenden Reifen. Im Rückspiegel beobachtete Lois, wie sich der Wagen langsam entfernte. »Slam Bradley«, hörte sie endlich die Stimme des Detectives. Lois atmete auf und erzählte, was ihr gerade passiert war. »O Mann«, sagte er, »sind Sie okay?« »Ja, alles bestens«, beruhigte sie ihn. »Wenn Sie sich sofort auf den Weg machen, erwischen Sie die vier wahrscheinlich noch am Tatort.« Bradley knurrte zufrieden. »Danke für den Tip, Lois. Ich schulde Ihnen was.« Du schuldest mir ‘ne ganze Menge, dachte Lois. Aber das war jetzt nicht wichtig. Joe Dugan, der Besitzer der Harbor Lights Bootswerft, saß an seinem unaufgeräumten Schreibtisch und ließ seine wurstigen Finger über die Tastatur seines Computers fliegen, um alle Daten über Ankauf und Verkauf von Jet-Skis zu löschen. Plötzlich platzte Lenny – sein Experte für Rumpfbemalungen – in die Halle. Er war völlig außer Atem. »Die Bullen«, sagte er, »sie sind hier, Joe!« Herb und Marco stürmten hinter ihrem Kollegen in die Halle. Marco hatte einen ziemlich üblen Bluterguß am Kinn, genau 85
 
 dort, wo die neugierige junge Frau hingetreten hatte. Die war wahrscheinlich auch von der Polizei, dachte Joe. Er überhörte Lennys Warnung und fuhr fort, die Dateien zu löschen. Er durfte keine Zeit verlieren. Der Maler lehnte sich über den Tisch und sah seinem Chef direkt auf die Nasenspitze. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« kreischte er panisch. »Die Bullen sind da!« »Welch eine Überraschung«, sagte der fette Mann sarkastisch, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde vom Monitor zu wenden. »Und?« fragte Herb. »Was sollen wir jetzt machen?« Joe sah ihn an. »Ihr werdet gar nichts machen«, sagte er so ruhig er konnte. »Dafür ist es jetzt zu spät. Steckt die Kanonen wieder in den Safe. Wenn ich jetzt ein bißchen Ruhe haben könnte, um...« Bevor er den Satz beendet hatte, sah er durch das Fenster einen Polizeiwagen mit Blaulicht, der in einer Staub wolke zum Stehen kam. Eine Gruppe uniformierter Beamter und ein Detective stürmten mit gezogenen Watten in die Halle. Joe bemühte sich, ruhig zu bleiben. Mit einem Tastendruck gab er den Befehl, alle Datenbestände der Werft aus den letzten sechs Monaten zu löschen. Sind Sie sicher, daß Sie die Dateien löschen möchten? fragte der Computer. Joe klickte auf das Feld OK. Als er fertig war, stand er auf und wandte sich an die Polizisten. »Was gibt es für ein Problem?« fragte er und täuschte Ahnungslosigkeit vor. Die Augen des Detectives zogen sich zusammen. Er glaubte dem Dicken kein Wort. »Wir haben Berichte von einer Schießerei vor ein paar Minuten«, sagte er. »Ja und?« antwortete Joe. Er stand auf und schritt um den 86
 
 Schreibtisch herum. »Jemand hat versucht, hier einzubrechen und mein Eigentum zu stehlen, darum haben meine Sicherheitsleute auf ihn geschossen. Es sind überall Schilder angebracht, die vor bewaffnetem Personal warnen. Haben Sie damit ein Problem?« Der Detective lachte. »Das habe ich, besonders wenn es Verdachtsmomente gibt, die auf einen bestehenden Zusammenhang zwischen Ihrem Laden hier und dem Attentat auf Janna Leighton hinweisen.« Joes Mund wurde trocken. Okay, die junge Frau hatte also tatsächlich ihr Gespräch gehört. Aber sie hatte keine Beweise – jedenfalls keine, die vor Gericht galten. Und die Dateien hatte er bereits alle gelöscht. »Ich sag’ Ihnen was«, fuhr der Detective fort, »warum kommen Sie nicht einfach mit zum Revier und beantworten ein paar Fragen? Als gesetzestreuer Geschäftsmann haben Sie davor doch keine Angst, oder?« Joe schluckte. »Heißt das, ich bin verhaftet?« »Können Vögel fliegen?« Knurrend wandte sich Joe an Lenny. »Paß auf den Laden auf.« »Sie haben mich wohl mißverstanden«, warf der Detective ein. »Sie kommen alle mit. Wir fahren auf das Revier und wechseln ein paar nette Worte mit jedem einzelnen von Ihnen.« Joe sah seine Leute an. Er glaubte nicht, daß Herb etwas sagen würde, und Marco wußte praktisch nichts. Das schwache Glied in der Kette war Lenny. Es würde wenig brauchen, um ihn zum Kronzeugen der Anklage zu machen. »Los geht’s«, sagte der Detective und ergriff Joes Arm. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Ach ja, Sie haben das Recht zu schweigen. Alles was Sie sagen...«
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 13 »Einen Penny für Ihre Gedanken«, sagte Janna und übertönte damit die Musik, die aus den Lautsprechern drang. Clark sah sie an. »Sie können es sich wohl denken.« »Lois Lane«, gab sie knapp zurück, während sie noch mehr Obst und Käse auf ihren Teller häufte. Clark nickte. »Treffer, versenkt.« Sie standen an einem überladenen Büffet im Country Club der Milliardenerbin. Aber so verführerisch das Ange bot aus gegrilltem Fleisch, Käse und Früchten auch aus sah, Clark hatte keinen Appetit. Anscheinend konnte man ihm das ansehen. Janna runzelte die Stirn. »Wissen Sie, Clark, ich muß Ihnen etwas gestehen.« »Und das wäre?« fragte er. »Zuerst«, antwortete sie, »habe ich nicht gewußt, was Sie an Lois finden. Gut. sie ist hübsch, aber von der Sorte gibt es Dutzende. Doch langsam fange ich an, Sie zu verstehen. Lois ist intelligent, durchsetzungsfähig, clever, stur...« All das, setzte Clark im stillen hinzu, und noch viel mehr. Ihm hatte die Idee, hier zu essen, nicht gefallen. Es war ihm zu auffällig – als wollte er seine Bekanntschaft mit Janna herausposaunen. Aber wie die Erbin richtig bemerkt hatte, mußten sie ja beide etwas essen, und die ser Ort war so gut wie jeder andere, um die angegriffenen Nerven zu beruhigen. Trotz ihrer äußeren Ruhe war Janna ziemlich mitge nommen. Wieder einmal war sie nur um Haaresbreite einem Attentat entgangen. Er erinnerte sich gut an den Aufruhr unter den Zuschauern und Journalisten, als ihr Boot wieder am Pier angelegt hatte. In Anbetracht des zweiten ruinierten Wettbewerbs hatten sich die Reporter und Fotografen vor Janna aufgebaut, um herauszufinden, ob sie nun die letzte geplante 88
 
 Wohltätigkeitsveranstaltung absagen würde. Janna hatte erklärt, daß sich an dem geplanten und bekannten Termin nichts ändern würde. »Ich habe eine Schuld zu begleichen«, hatte sie gesagt, »eine große Schuld. In Erinnerung an meinen Vater. Ich werde die Bürger von Metropolis, die davon profitieren sollen, nicht im Stich lassen.« Natürlich würden es die Hintermänner des Attentats noch einmal versuchen. Aber das schien Janna nicht im mindesten zu beeindrucken. »Und ich will Ihnen noch etwas sagen«, fuhr die Erbin fort und riß ihn damit aus seinen Gedanken. Clark konzentrierte sich wieder auf seine Begleiterin und sah ihr zu, wie sie immer noch mehr Fleisch und Gemüse auf ihren Teller schob. »Ich höre.« »Ich habe gesehen, wie Lois Sie ansieht«, erklärte Janna. »Ich nehme zurück, was ich über sie und Howard Marsten gesagt habe. Das war geschmacklos. Diese Frau hat nur Augen für Sie, Clark.« Clark seufzte. »Ich hoffe. Sie haben recht. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, wird sie wahrscheinlich nie wieder mit mir sprechen.« Janna kicherte. »Doch, das wird sie, ganz sicher sogar. Vertrauen Sie mir.« Er knirschte mit den Zähnen. »Woher wollen Sie das wissen?« Seine Begleiterin strich ihm sanft über die Wange. »Ich bin eine Frau, oder?« Lois starrte den Werftbesitzer Joe durch die nur von ihrer Seite aus durchsichtige Scheibe an. Er saß allein im Untersuchungszimmer des Polizeipräsidiums, seinen Kopf in die Hände gestützt. Slam Bradley würde nur eine halbe Stunde brauchen, um ihn zu knacken. Das hatte er zumindest gesagt. 89
 
 Bradley hatte Joe zuerst von einem Fall erzählt, den er kürzlich abschließen konnte. Dabei hatte ein Gauner versucht, alle seine Computerdateien zu löschen, was ihn natürlich besonders verdächtig machte. Dann erwähnte er Computerexperten der Polizei, die Dateien retten konnten, die scheinbar gelöscht worden waren. Das machte Joe schon etwas gesprächiger. Nun holte Bradley den Hammer raus und erzählte von Joes Kumpanen, die alle in verschiedenen Räumen saßen and nur darauf warteten, durch ihre Aussagen ihren eige nen Hals zu retten – natürlich auf Kosten ihrer Freunde. Joe hatte sich wohl schon eigene Gedanken über Lennys Fähigkeit gemacht, den Mund zu halten. Er verstand den Wink und packte komplett aus. bevor einer seiner Komplizen ihm zuvorkommen konnte. »Nun machen Sie schon«, sagte Lois und drehte sich zu Bradley um. »Ich habe Ihnen schließlich den Tip gegeben. Da können Sie mir doch wenigstens sagen, was der Typ ausgespuckt hat.« Bradley, der auf einem Stuhl am anderen Ende des Raumes saß, sah sie betont gleichgültig an. »Er sagt, er habe mit dem Attentat auf Janna Leighton nichts zu tun gehabt«, antwortete er schließlich. Lois warf ihm einen bösen Blick zu. »Spielen Sie keine Spielchen mit mir«, sagte sie. »Ich will wissen, was er erzählt hat, nachdem Sie ihn kleingekriegt haben.« »Ach so.« Bradley zögerte. »Eine Hand wäscht die andere«, bemerkte Lois trocken. Nach einer Weile nickte der Detective. »Okay, aber das könnte eine große Sache sein. Ich will, daß Sie das ‘ne Weile für sich behalten.« »Was heißt eine ›Weile‹?« fragte Lois. »Was immer ich sage.« Lois lachte. »Das ist ein Witz, oder?« 90
 
 »Kein Witz«, sagte der Detective. Sein Gesichtsaus druck verlieh dieser Aussage Nachdruck. »Ich meine es ernst. Kein Artikel im Planet, bis ich grünes Licht gebe.« Lois dachte darüber nach. Der Gedanke, auf einer Story hockenzubleiben, gefiel ihr nicht besonders. Aber wenn das der einzige Weg war, an die Informationen zu kommen, mußte sie sich wohl fügen. »Na gut«, versprach sie. »Ich halte das aus den Schlagzeilen, bis Sie mir freie Bahn geben.« »Schön«, sagte Bradley. »Es sieht so aus, als habe dieser Joe nicht viel Glück mit der Bootswerft gehabt. Es ging bergab, seit er sie von Howard Marsten gekauft hat.« Lois nickte. »Das ist offensichtlich für jeden, der sich die Werft ansieht.« Der Detective ignorierte den Einwurf und fuhr fort: »Er hat viel Geld verloren und muß befürchten, daß die Banken ihm den Hahn abdrehen. Er redet mit einigen Leuten, und die reden mit einigen Leuten. Wie auch immer, da kommt eines Tages dieser Typ in Joes Büro, sagt, sein Name sei Brown...« »Brown?« unterbrach Lois. Bradley nickte. »Genau. Wissen Sie was über den?« Sie erzählte dem Polizisten von der Begegnung mit dem Besitzer des Skate Kraze. »... Cohen sagte, der Mann habe sich Brown genannt«, beendete sie ihren Bericht. »Das dürfte dann wohl kein Zufall sein«, schloß der Detective und machte sich eine Notiz. »Laut unserem Freund Joe hier wollte dieser Brown zunächst nur einige Jet-Skis kaufen. Und dann verwickelte er Joe Stück für Stück in eine größere Sache.« »Er sollte für ihn eine Motoryacht so umbauen«, mutmaßte Lois, »daß sie eine Flotte Jet-Skis aufnehmen konnte.« »Exakt«, sagte Bradley. »Glücklicherweise ist dieser Brown ein Großmaul. Vielleicht glaubt er, Joe fest im Griff zu haben, vielleicht will er ihn auch später beseitigen... Wie dem auch 91
 
 sei, er erzählt ihm, er käme aus Quarac. Und nicht nur das! Als Joe ihn fragt, ob er für die quaracinische Regierung arbeitet, sagt Brown ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, daß er zu einer Terroristengruppe gehöre.« Lois sah ihn an. »Terroristen? Aus dem Mittleren Osten? Aber warum sollten die darauf aus sein, Janna Leighton zu töten? Was könnte sie denen denn getan haben?« »Das weiß ich auch nicht«, antwortete der Detective. »Und Joe weiß es anscheinend auch nicht. Vielleicht liegt es daran, daß sie hier so etwas wie ein Symbol für Hoffnung geworden ist. Oder vielleicht haben die bloß was gegen Blondinen. Unterm Strich kommt jedenfalls das gleiche raus: Sie wollen sie erledigen. So einfach ist das.« Die Reporterin dachte über das nach, was sie gerade gehört hatte. War Clark so zugeknöpft, weil er nicht wollte, daß jemand etwas von der Einmischung der Terroristen erfuhr? Hatte er Angst, es würde zu einer Panik in Metropolis kommen? Das war eine Möglichkeit. Aber er mußte doch wissen, daß er zumindest ihr trauen konnte. Es frustrierte sie, daß sie sich vielleicht in diesem Punkt irrte. »Okay«, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fall. »Man will sie also umbringen. Aber warum will man das partout in der Öffentlichkeit tun? Warum beseitigt man sie nicht einfach heimlich, still und leise?« Bradley lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Das wäre wahrscheinlich einfacher für sie, wenn es ihnen bloß um das Ergebnis ginge. Aber eine leise Ermordung würde nicht das Zeichen setzen, auf das sie anscheinend aus sind.« Lois nickte. Das ergab einen Sinn. Terroristen wollten immer eine Botschaft loswerden.Je lauter, desto besser. »Und Janna ist zu sehr Egoistin, um sich jetzt aus dem Blickfeld zu verziehen«, bemerkte Lois. »Sie riskiert lieber ihr Leben und das ihrer Freunde, als den Terroristen nachzugeben.« 92
 
 Der Detective sah sie an. »Als Polizist hasse ich Leute wie Janna Leighton, die sich selbst in die Schußlinie stellen. Das macht meinen Job zur Hölle. Aber der einfache Bürger in mir ist stolz auf das, was sie macht. Sie stellt sich den Gangstern und sagt ihnen, daß sie nicht einfach nach Metropolis kommen und machen können, was sie wollen. Dazu gehört Schneid.« Lois stimmte nur widerwillig zu, aber Bradley hatte recht. Janna hatte Schneid. Sie war nicht bloß Papas kleine Göre, die mit seinem Geld um sich warf. »Hat Joe noch mehr erzählt?« fragte sie. »Irgendwas, das uns auf die Spur der Terroristen bringen könnte?« »Nicht wirklich«, antwortete der Detective. »Brown ist unauffindbar. Alles was wir haben, ist eine Bande von Möchtegern-Killern, die den Mund nicht aufmachen. Wir haben schon alles versucht, aber aus denen ist nichts rauszukriegen.« Lois sah ihn scharf an. »Denken Sie, daß sie es heute abend beim Spiel noch einmal versuchen werden?« »Schwer zu sagen.« Bradley machte eine Geste, die seiner Ratlosigkeit Ausdruck verleihen sollte. »Einerseits ist es deren letzte Chance für eine Ermordung vor großem Publikum, andererseits wird die Polizei das gesamte Gelände peinlich genau im Auge behalten. Und es sieht ja so aus, als ob auch Superman immer in der Nähe ist. Mit dem Mann aus Stahl werden die sich wohl kaum anlegen wollen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Das stimmte. Supermans Anwesenheit reichte vielleicht aus, um die Killer abzuschrecken. Aber irgendwie bezweifelte Lois das. »Und was tippen Sie?« fragte sie den Detective. »Mein Tip?« wiederholte Bradley. »Diese Bastarde werden es heute wieder probieren Janna ans Leder zu gehen. Man nennt sie ja nicht ohne Grund Fanatiker.«
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 14 Es war ein wunderschöner Frühlingsabend. Die Sonne war bereits untergegangen, und riesige Batterien von Scheinwerfern erleuchteten das sauber geschnittene Spielfeld, das nur einen Block vom Metropolis Stadion entfernt war. Wenn man das Ereignis aus der Ferne betrachtete, war es schwer vorstellbar, wieviel Spannung in der Luft lag. Trotzdem konnte Lois es spüren, wahrend sie auf der neu gebauten Tribüne stand. Und seinem Gesichtsausdruck zufolge, ging es Jimmy nicht anders. Es war nicht mehr wie am ersten Abend, als Jannas Plan so brillant und vielversprechend erschien und die Masse im Schatten des Stadions ihren Worten der Hoffnung Glauben schenkte. Heute abend bestand das Gros der Zuschauer aus Angestellten von Leighton Industries die ihrer Chefin beistehen wollten. Die Menschen aus der Umgebung waren lieber zuhause geblieben. Natürlich waren mehr Reporter als jemals zuvor dabei. Wenn es noch einen Anschlag gab, wollte jede Zeitung und jeder Fernsehsender einen Mann oder eine Frau live vor Ort haben. Das war ein wenig gruselig, fand Lois, aber so war das in dieser Branche nun einmal. Fine Menge uniformierter Polizeibeamter war zu sehen, und die Dunkelziffer an Zivilbeamten war ziemlich hoch, schätzte Lois. Aber das war ja nichts Neues, neu dagegen waren die Männer und Frauen in FBI-Windjacken. Eine Handvoll mutiger Straßenhändler verkaufte Hot dogs und Cola. Aber wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, daß auch sie nach Auffälligkeiten Aus schau hielten. Wie an den Tagen zuvor hatte WGBS eine komplette Mannschaft mit Kameraleuten, Tontechnikern, Aufnahmeleitern und Moderatoren geschickt. Schließlich 94
 
 zahlte die Station eine Menge Geld für die Übertragungsrechte von Jannas Wohltätigkeitsveranstaltungen. Und in Anbetracht der möglichen Gefahr würden die Einschaltquoten wahrscheinlich die kühnsten Erwartungen noch weit übertreffen. Die dunkle Zigarre des WGBS-Blimps zog träge über den Himmel. Die Aussicht wurde direkt auf den Riesenbildschirm übertragen, der am Rand des Spielfelds aufge stellt worden war. Lois drehte sich zu Jimmy um und fragte: »Bist du sicher, daß du hier sein willst?« Ihr Partner lächelte sie an. »Bist du’s?« »Nicht wirklich«, gab sie zu. »Ich auch nicht«, sagte er. »Ich überprüfe schon ständig meinen Sitz, ob eine Bombe drunter liegt. Aber ich habe nicht genug Angst, um zu gehen. Außerdem...« »Ja?« »Auf die eine oder andere Art wird es heute abend auf jeden Fall eine Story geben. Und irgend jemand vom Planet muß ja wohl dabeisein.« Lois lächelte ihn an. Jimmy war der Prototyp eines rasenden Reporters, immer mit der Nase am Wind und auf der Jagd nach einer guten Geschichte. Und so mußte es wohl auch sein. Jimmy winkte einem der Händler. »Hey«, schrie er, »hier!« Der Verkäufer kam und stellte seinen Blechkasten mit den Hot dogs ab. Er war ein bulliger Mann mit grauen Haaren und einer Brille. »Wie viele?« fragte er und sah auf. Jimmy wandte sich an Lois. »Willst du einen?« Die junge Frau schüttelte den Kopf. Sie war zu aufgeregt, um etwas zu essen. »Einen«, sagte Jimmy. »Einen, bitte.« Der Verkäufer na hm eine Zange und fischte ein Würstchen aus dein Wasserbad. Dann legte er es in ein Brötchen. »Möchten Sie Senf?« 95
 
 Jimmy nickte. Kurz darauf hielt er ein Hot dog und ein Päckchen Senf in der Hand. Jimmy bezahlte den Händler, und der Mann machte sich auf den Weg zum nächsten Kunden. Während ihr Kollege in das Brötchen biß, mußte Lois wieder an das Erlebnis im chinesisch-mexikanischen Restaurant denken. Anscheinend konnte Jimmy einfach alles zu jeder Zeit essen. Plötzlich ertönte eine laute Fanfare über die Lautsprecher am Spielfeldrand. Nacheinander wurden die Spieler der einzelnen Teams, die wie immer aus Prominenten der Stadt Metropolis bestanden, vorgestellt. Die Spieler marschierten zu ihren Plätzen am Spielfeldrand. Sie trugen rote oder blaue Trikots, je nachdem, zu welcher Mannschaft sie gehörten. Erneut bemerkte Lois, daß einige von Jannas Stars abgesprungen waren, besonders die Spieler von WLEX und einige der Meteors. Und wieder war es ihr gelungen, rechtzeitig Ersatz aufzutreiben, diesmal vom Hockeyteam der Stadt. Clark trug auch ein Trikot, und er kam als letzter aufs Feld. Lois bemerkte seine suchenden Blicke, und sie ahnte, daß er seinen Röntgenblick benutzte, um die Dinge zu sehen, die anderen verborgen blieben. Beruhigt stellte sie fest, daß er offensichtlich nichts fand, was ihm Sorgen machte – zumindest noch nicht. Aber der Abend war ja noch jung. Sie fühlte sich auch nicht mehr so unwohl angesichts Clarks plötzlicher Geheimniskrämerei, auch wenn sie ihr immer noch nicht schmeckte. Er mußte scho n die ganze Zeit von der Gefahr für Janna gewußt haben. Was als einfache Story angefangen hatte, war zu der Gelegenheit geworden, an Jannas Seite zu bleiben und als Superman einzugreifen, falls es nötig war. Aber warum wollte er das Lois nicht sagen? Warum konnte 96
 
 er das Geheimnis nicht mit der Frau teilen, die er liebte? Diese Frage rumorte immer noch in ihr. Bevor sie weiter darauf herumkauen konnte, drang die Nationalhymne an ihr Ohr und forderte ihre Aufmerksamkeit. Bürgermeister Berkowitz warf den ersten Ball, und das Spiel hatte begonnen. Lois wollte sich gerade wieder hinsetzen, als ihr auffiel, daß Clark gar nicht mitspielte. Statt dessen kümmerte er sich um das dritte Base der blauen Mannschaft – wahrscheinlich wegen der Ereignisse während des Segelbootrennens am Tag zuvor. Erst der dritte Schläger, Steve Lombard von WGBS, schaffte einen Treffer und brachte gleich zwei Markierungen hinter sich. Als der rechte Feldspieler falsch abspielte, machte er sich zum dritten Base auf. Clark signalisierte Lombard, dort zu warten. Die Menge stand auf und jubelte. Lois konnte ihren Blick nicht von Clark wenden. Als hätte er ihre Blicke gespürt, drehte er sich um und sah sie an. Ihre Augen trafen sich. Er hob die Hand und winkte leicht. Lächelnd winkte sie zurück. Ohne zu sprechen, hatten sie sich sehr viel gesagt. Clark wußte, daß Lois über die Bedrohung durch die Terroristen informiert war – er konnte es an ihrem Gesichtsausdruck sehen. Und Lois war sicher, daß Clark auch wußte, wie sehr sie sich darum bemühte, ihn zu verstehen. Noch waren nicht alle Streitpunkte geklärt, aber es war ein Anfang. Clark wandte sich nun wieder dem Spiel zu. Zumindest sah es so aus. In Wirklichkeit würde er weiter nach Terroristen Ausschau halten. Schließlich bestand immer noch die Möglichkeit, daß jemand heute abend versuchen würde, Janna zu töten. Aber niemand wußte, woher diese Person kommen würde, oder wann sie zuschlagen wollte.
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 Der bärtige Mann runzelte die Stirn, als er auf den GroßbildFernseher sah, den er beim Zimmerservice bestellt hatte. Als einzige Lichtquelle im Raum warf die Mattscheibe einen blauen Widerschein auf die Möbel, die Wände und sogar seine Leute, die genauso gespannt auf den Fernseher starrten wie er selbst. Der bärtige Mann stand am anderen Ende des Raums, direkt neben dem Panoramafenster der Suite, das den Blick auf Metropolis freigab. »Sehen Sie«, sagte Jamal, sein Paß- und Zollexperte, »da ist sie.« Jamal hatte recht. Der Bildschirm zeigte eine Nahaufnahme von Janna Leighton, die mit einem Schläger in der Hand ihre Position auf dem Spielfeld einnahm. Sie ging leicht in die Knie, während sich der Werfer auf seinen Einsatz vorbereitete. Der bärtige Mann verstand etwas von Baseball. Schließlich hatte er mehr als ein Jahr hier gelebt. Man konnte hier nicht wohnen, ohne irgendwas über die beliebteste Freizeitbeschäftigung der Amerikaner zu lernen. Er hatte sogar ein Lieblingsteam, die Gotham Knight. Er mochte sie hauptsächlich deshalb, weil sie die Metropolis Monarchs im Endspiel der letzten Saison geschlagen hatten. Die Monarchs waren schließlich ein Ziehkind von Alexander Leighton gewesen. Und alles, was Alexander Leighton unglücklich machte, machte den bärtigen Mann glücklich. Alexander Leighton, der Mann, der Quarac ruiniert hatte. Der Mann, dessen Chemiefabriken wie schwärende Wunden auf der quaracischen Landschaft gärten. In seinem eigenen Land hatte man Leighton die Baugenehmigung für die Fabriken verweigert. In den Vereinigten Staaten, mit ihren Sicherheitsbestimmungen und Umweltverordnungen, durften solche lebensbedrohenden Chemiewerke nicht existieren. In Quarac dagegen durfte die Bevölkerung ruhig vergiftet werden. Leighton hatte Verbindungen zur korrupten quaracischen 98
 
 Regierung aufgenommen. Und in der Bevölkerung fand er genug billige Arbeitskräfte, die für ein paar Dollar am Tag schufteten, ohne sich der Risiken bewußt zu sein. Vierzehn Monate zuvor war es zu einer Explosion in einer der Fabriken gekommen, und Giftgas war entwichen. Es hatte viele Tote gegeben. Einer der Toten war der Sohn des bärtigen Mannes gewesen. Sein neunzehnjähriger Sohn, sein einziger Sohn. Leighton hatte den Familien der Opfer nie Entschädigungen gezahlt. Das stand wohl nicht in seinem Vertrag mit der Regierung von Quarac. Und wenn er nicht verpflichtet war, Geld zu spenden, dann verzichtete er auch gerne darauf. Aber es gab Mittel und Wege, sich an Alexander Leighton zu rächen – doch Leighton starb, bevor der bärtige Mann und seine Freunde in der Lage waren, die Schuld für die begangenen Verbrechen einzufordern. Zuerst hatte die Nachricht vom Tode Leightons den bärtigen Mann entsetzt. Dann hatte er erstmals den Namen Janna Leighton gehört und ihr Versprechen, die Geschäfte ihres Vaters zu übernehmen. Und er sah, daß es doch noch ein Ziel in seinem Leben gab. Wenn er den Vater schon nicht mehr zerstören konnte, so konnte er wenigstens die Tochter zerstören – die Person, die Alexander Leighton am meisten geliebt hatte. Sie war nichts weiter als ein Parasit! Sie lebte von den Profiten, die ihr Vater mit seinen verbrecherischen Geschäften gemacht hatte. An ihren Fingern klebte das Blut von Hunderten von braven Bürgern seines Landes – das Blut seines Sohns! Der bärtige Mann hatte sich geschworen, Janna Leighton zu vernichten, egal wie lange es dauern würde, um die dafür nötige Organisation in Amerika aufzubauen. Und damit würde er zugleich ihren lächerlichen Versuch zunichte machen, den Namen ihres Vaters reinzuwaschen. Um keinen Preis der Welt würde er von seinem Vorha ben 99
 
 abweichen. Auch jetzt nicht, da Superman sich einmischte. Und endlich hatte er einen Weg gefunden Janna Leighton zu vernichten, gegen den auch Superman nichts unternehmen konnte. Schon bald würde seine Arbeit in Metropolis getan sein. Der bärtige Mann fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Es war Hakeem, sein Waffenexperte. Hakeem lächelte, und dabei verzog sich die Narbe, die von seiner linken Augenbraue bis zu seinem Kinn lief. »Wir werden dich nicht enttäuschen, Abu. Wir sind bereit, alles zu opfern... selbst unser Leben – im Namen der Quaraci, die wegen Alexander Leighton gelitten haben.« Abu nickte. »Es ist gut, das zu wissen.« Hakeem griff in seine Tasche und zog einen langen, geschliffenen Dolch heraus. Er hob die Klinge in Augenhöhe und strich mit dem Daumen darüber. Ein Tropfen Blut war zu sehen. Es symbolisierte seine Verpflichtung gegenüber der Sache. Abu wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Ja«, sagte er, »das ist sehr gut.«
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 15 Lois fragte sich schon, ob ihre Befürchtungen nicht verfrüht gewesen waren; man war mittlerweile beim sechsten Abschlag, dem letzten in einem regulären Spiel. Und es war kein Ärger in Sicht. Vielleicht würde der nächste Anschlag auf Jannas Leben nicht heute abend stattfinden. Vielleicht würde es, jetzt wo Superman sich eingemischt hatte, gar keinen weiteren Anschlag mehr geben. »Wie steht’s?« fragte sie Jimmy. Sie war zu sehr in Gedanken, um auf den Spielstand zu achten. »Zehn zu zehn«, antwortete er. »Das rote Team ist dran, zwei sind draußen, ein Mann ist auf dem zweiten Base. Wenn er durchkommt, haben sie gewonnen.« Lois sah ihn an. »Und wenn er es nicht schafft?« »Gibt es extra Abschläge.« Lois sah Janna zu, wie sie aus dem Unterstand trottete und ihre Position einnahm. Gleichzeitig nahm einer der Ersatzspieler, Lyle Crossland, seinen Platz ein. Lyle knurrte leise, als er den Werfer fixierte. Plötzlich erfüllte ein lautes Summen die Luft. Alle auf dem Feld sahen sich nach der Quelle des Lärms um. »Seht! Da oben am Himmel!« rief jemand. Lois sah auf. Hinter den Scheinwerfern konnte sie schemenhaft eine dunkle Kontur ausmachen, die sich schwach von dem noch dunkleren Nachthimmel abhob. Einen Moment später wurde ihr klar, daß dies die Quelle des Summens war. Ein Flugzeug? Hier war keine Einflugschneise des Flughafens. Überall brach jetzt Panik aus. Die Leute schrien, rannten auf der Suche nach dem nächsten Ausgang wild durcheinander 101
 
 oder versteckten sich unter der Tribüne. Das Summen wurde immer lauter. Von der anderen Seite des Flusses flog ein großes Transportflugzeug heran – zu tief, um dafür eine Genehmigung zu haben. Entweder war das der größte Zufall aller Zeiten, oder die Terroristen wollten nun Nägel mit Köpfen machen – und zwar mit einem riesigen Hammer. Jimmy hatte derweil die clevere Idee, Fotos zu schießen, und vergaß dabei seine eigene Sicherheit. Lois zog ihn am Ärmel. »Komm schon!« schrie sie, um sich bei dem Krach verständlich zu machen. »Wir müssen hier weg!« Bevor Jimmy ihren Rat annehmen konnte, öffneten sich die Ladetüren des Flugzeuges und eine Flotte kleiner Ein-MannGleiter fiel heraus. Lois zog noch stärker, als die Gleiter auf das Spielfeld zuhielten. Endlich kam Jimmy in die Gänge. Die Luft knisterte, als dünne leuchtende Strahlen die Luft zerschnitten. Laser, dachte Lois. Und zwar die Sorte, die einen Menschen zerlegen. Plötzlich zog Jimmy sie nach unten. Einen Herzschlag später raste ein Laserstrahl über die Tribüne und hinterließ einen bösen Brandstreifen auf den Plastiksitzen. »Danke«, sagte sie atemlos, wartete aber nicht auf seine Antwort. Sie rannten so schnell sie konnten. Aber sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als einer der Gleiter ihnen den Fluchtweg abschnitt. Wenn sie weiterliefen, würde der Laser sie zerteilen. Lois drehte sich um und suchte nach einem anderen Ausweg. Doch überall landeten die Gleiter. Verzweifelt sah sie sich nach Clark um. Er stand natürlich nicht mehr am dritten Base. Sie wertete das als gutes Zeichen – eine gutes Zeichen, das sie jetzt auch dringend brauchten. »Hol’ sie dir«, flüsterte sie. Kaum waren die Gleiter aus dem Bauch des Frachtflugzeugs gefallen und lange bevor sie mit ihren Lasern das Feuer 102
 
 eröffnet hatten, war Clark schon klar gewesen, daß dies ein Job für Superman war. Er war sicher, daß jetzt niemand auf ihn achtete, also verschwand er unter den Sitzen der Tribüne und zog sich um. Anfeuernde Rufe empfingen ihn, als er durch die Luft flog. Mittlerweile kreisten die Gleiter schon tiefer und deckten die Zuschauerplätze mit roten Blitzen ein. Das Gras war an vielen Stellen verbrannt oder stand sogar in Flammen. Aber das war nicht das einzige, worüber sich Superman Sorgen machen mußte. Das Flugzeug selbst hatte das Spielfeld überflogen, aber nun wendete es in einem so engen Kreis, für den es nicht gebaut worden war. Es kommt zurück, wurde Superman klar. Und sein Einflugwinkel wurde deutlich steiler, als würde es der Pilot nur darauf anlegen, die Reporter, die Angestellten und Janna Leighton mit in den Tod zu nehmen. Nun war der Plan der Attentäter offensichtlich: Die Gleiter dienten lediglich dazu, ihn abzulenken, damit der KamikazePilot Zeit hatte, seinen endgültigen Angriff vorzubereiten. Superman mußte eine Entscheidung treffen, und er mußte sie schnell treffen. Sollte er die Gleiter oder den Kamikaze-Flieger aufhalten? Er knirschte mit den Zähnen. »Die Gleiter«, sagte er sich selbst. Die waren die unmittelbarste Gefahr. Er hatte noch ein paar Sekunden, bevor das Flugzeug in die Menge krachte. Mit einer Geschwindigkeit, die selbst für seine Verhältnisse verblüffend war, schoß Superman von Gleiter zu Gleiter und schlug sie zu Kleinholz. Jedesmal packte er den Piloten und beförderte ihn unsanft zu Boden. Dabei behielt er den näher kommenden Transporter immer im Auge. Sein Röntgenblick verriet ihm, daß das Flugzeug menschenleer war – es wurde entweder mit Hilfe einer Fernsteuerung oder durch eine automatische Programmierung gesteuert. Außerdem war es bis an den Rand mit Sprengstoff 103
 
 gefüllt. Laserstrahlen trafen ihn links und rechts und warfen ihn etwas aus dem Gleichgewicht, aber seiner stahlharten Haut konnten sie nichts anhaben. Auch die Gleiter hatten seinen kryptonischen Kräften nichts entgegenzusetzen. Mit einem erneuten Geschwindigkeitsschub fing er den letzten Gleiter ab, der gerade auf eine Gruppe Journa listen zuflog. Mit geballten Fäusten riß er ihn auseinander, und auch der letzt e Pilot landete unsanft aber ohne größere Verletzungen auf dem Boden. Er hatte keine Zeit, die Killer festzuhalten oder zu fesseln. Darum würden sich Polizei und FBI kümmern müssen. Ohne einen Moment zu zögern, drehte Superman ab und flog auf den Transporter zu, der nur noch wenige Meter von der menschenüberfüllten Tribüne entfernt war. Der Mann aus Stahl traf kaum dreißig Meter vom Ziel entfernt auf das Flugzeug. Er konnte spüren, wie die unglaubliche Wucht ihn nach hinten trieb. Er grub seine Finger in die metallene Nase und gab mit aller Gewalt Gegenschub. Seine Muskeln standen in Flammen, und sein Nacken schien eine Ansammlung von Stahlseilen zu sein. Er kämpfte das Monstrum ganz langsam nieder. Er stöhnte, knirschte mit den Zähnen, aber er gab nicht auf. Trotz all seiner Bemühungen glaubte er für eine schrecklich lange Sekunde, vielleicht doch zu spät gekommen zu sein. Hatte er zu lange gebraucht, um alle Gleiter auszuschalten? Waren die Menschen auf der Tribüne todgeweiht? »Nein«, sagte er zu sich selbst und mobilisierte alle Reserven. Er war Superman! Diese Menschen, diese Stadt... sie standen unter seinem Schutz. Er würde diesen Verrückten nicht erlauben, auch nur einem von ihnen etwas anzutun. Kaum sieben Meter über dem Boden gelang es dem Mann aus Stahl endlich, die Oberhand zu gewinnen. Er hielt das Flugzeug gerade in der Luft. Dann, in Anbetracht des 104
 
 Sprengstoffs im Inneren der Maschine, drückte er es langsam wieder zurück. Schneller und schneller schob er den Transporter zurück – in die Richtung, aus der er gekommen war. Als er überzeugt war, ausreichend Höhe gewonnen zu haben, um die Menschen auf dem Boden vor Schaden zu bewahren, gab er der Maschine noch einmal einen mächtigen Schubs. Mit einem Mal wurde der Himmel taghell, und ein rotgelber Feuerball blitzte auf. Ein rollender Donner verkündete die Explosion, als die Maschine in tausend Einzelteile zerbarst. Als er wieder nach unten flog, konnte Superman bereits die begeisterten Rufe der Menschen hören, die auf dem ruinierten Spielfeld standen. Trümmer des Flugzeugs regneten wie Silvesterraketen herunter, und heiße Metallstücke fielen harmlos in den Fluß, wo sie mit einem letzten Zischen versanken. Superman seufzte. So knapp wollte er es nie wieder haben. Lois kauerte immer noch zwische n den Sitzen, während sie Jimmy beobachtete, der eifrig Fotos von Supermans Heldentaten schoß. Sie sah die Explosion, eine feurige Blüte hoch am Nachthimmel, ein Zeichen, daß der Mann aus Stahl mal wieder die Oberhand behalten hatte. Lois konnte nicht anders, sie grinste zufrieden. Egal, gegen wen oder was er kämpfen mußte – Superman konnte damit umgehen. Sie warf einen Blick auf das Spielfeld. Janna Leighton stand unbeweglich auf dem ramponierten Rasen und sah ziemlich mitgenommen aus. Auch sie sah zum Himmel empor. Zum ersten Mal tat Janna Lois richtiggehend leid. Sie hatte es gut gemeint, hatte wirklich das Wohl der Stadt im Auge gehabt. Aber in ihrer Entschlossenheit hatte sie eine Fehlentscheidung getroffen. Und ohne Supermans Eingreifen hätte die Situation leicht zu einer Katastrophe ausarten können. 105
 
 Als Lois zu den Stufen ging, die zum Spielfeld führten, stolperte sie fast über die Metallbox eines Hot dog-Verkäufers, die herrenlos auf dem Boden stand. Der Händler war auf dem Weg zum Spielfeld. Lois konnte nur seinen Rücken sehen, aber es schien, als liefe er geradewegs auf Janna zu. Irgend etwas an diesem Mann – vielleicht seine abge hackten Bewegungen – machte Lois mißtrauisch. Und dieses Mißtrauen wurde einen Moment später bestätigt, als der Mann in seinen weißen Kittel griff und eine Pistole herauszog. Plötzlich verstand sie: Das Flugzeug, die Gleiter... all das waren nur Ablenkungen gewesen. Dies war das wirkliche Attentat, das jetzt niemand mehr erwartete. Ohne wirklich darüber nachzudenken, was sie tat, rannte Lois auf den Attentäter zu. Er hatte schon das dritte Base hinter sich gelassen und kam seinem Ziel immer näher. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen, als Lois sah, wie der Schütze seine Pistole hob und auf Janna anlegte. Die Erbin, die immer noch zum Himmel aufsah, hatte keine Ahnung, was auf sie zukam. Verzweifelt bemühte sich Lois, schneller zu lauten, Tempo zu gewinnen. Sie streckte sich und sprang ab. Ihr Körper segelte waagerecht durch die Luft. Und es gelang ihr, die Beine des Attentäters in Kniehöhe zu packen, bevor sie aufprallte. Er konnte noch abdrücken, aber der Schuß verfehlte sein Ziel. Das Projektil sauste in den Himmel als vergleichsweise läppischer Knaller im allgemeinen Feuerwerk der letzten Minuten. Überrascht und unfähig, die Balance zu halten, sackte der Schütze auf die Knie. Doch er war noch nicht bereit aufzugeben. Mit einem wilden Knurren drehte er sich um und verpaßte Lois eine Ohrfeige, die sie benommen machte. Dann hob er seine Waffe und zielte auf sie. Ihr letzter Gedanke, bevor er den Abzug drücken konnte, galt der Sinnlosigkeit ihrer Tat: Janna würde als nächste dran sein. 106
 
 Lois schloß die Augen – und die Waffe bellte auf. Aber einen Augenblick später atmete und dachte sie immer noch. Vorsichtig öffnete sie ihre Augen wieder und sah, daß der Attentäter nicht mehr vor ihr stand. Er hing in ungefähr drei Metern Höhe in der Luft. Superman hatte ihn am Handgelenk hochgezogen. Und die Pistole befand sich jetzt sicher in der anderen Hand des Stählernen. Lois durchlief ein Schauer der Erleichterung. Wenn sie bloß daran dachte, wie knapp das gewesen war... Einen Moment später entließ der Mann aus Stahl den vermeintlichen Verkäufer in die Hände der Polizei. Dann landete er neben Lois. »Bist du in Ordnung?« fragte er. Sein Gesicht war von Sorgenfalten gezeichnet. Sie schaffte es zu lächeln. »Ja, ich denke schon«, sagte sie mit zitternder Stimme. Hinter Superman erkannte sie verschwommen die mitgenommene Gestalt Janna Leightons. Die Erbin sah zu schockiert aus, um zu sprechen. Trotzdem gelang ihr ein krächzendes »Danke«. Die Reporterin nickte – zu mehr war sie nicht mehr in der Lage –, aber Janna wußte, was das bedeutete: gern geschehen. Superman, der den Austausch zwischen den beiden Frauen beobachtet hatte, lächelte. »Ich muß jetzt gehen«, flüsterte er. »Aber ich sehe dich später. Und dann gibt es keine Geheimnisse mehr, versprochen.« Lois lächelte ihn an. Allein dieses Versprechen war die ganze Mühe wert gewesen. Mit einem Wuuusch hob Superman ab und flog davon. Als er noch einmal über das Spielfeld kreiste, murmelten viele Menschen einen stillen Dank. Lois gehörte auch dazu. Während sich Abu und seine Leute einen Weg durch den bevölkerten Flughafen von Metropolis bahnten, stellte er fest, 107
 
 daß er viele Dinge bereute: Er bereute seine Unfähigkeit, das Leben von Janna Leighton zu zerstören. Er bereute seine Unfähigkeit, den Tod seines Sohnes zu rächen. Und seltsamerweise bereute er es, in Zukunft keine Baseballspiele mehr sehen zu können. Das Gate lag direkt vor ihnen. »Ich dachte, wir würden direkt nach Quarac fliegen«, flüsterte Hakeem, als er auf sein Ticket sah, »aber dies hier ist auf Buenos Aires ausgestellt.« Abu hielt abrupt an und drehte sich zu seinem Kameraden um. »Wir nehmen einen Umweg«, sagte er vorsichtig, um seine Frustration nicht durchscheinen zu lassen. Wenn die anderen Passagiere seine Wut bemerkten, verdächtigten sie ihn vielleicht. Hakeem war einer von den Männern gewesen, die die Aktion auf dem Baseballplatz organisiert hatten. Und er war es auch, dem Abu die Verantwortung zuschieben würde, sobald sie in ihre Heimat zurückgekehrt waren. Schließlich hatten die Führer ihrer Organisation eine Menge Geld in die Angriffe auf Jannas Leben gesteckt. Sie würden einen Schuldigen haben wollen. Doch das war bisher nicht das Thema gewesen. Die Zeit für Verurteilungen und Bestrafungen lag noch vor ihnen. Ein weiterer von Abus Männern schloß zu ihnen auf. »Unsere Abreise ist unnötig«, sagte er leise. »Selbst mit Superman werden wir fertig, wenn wir es nur wollen. Wir geben zu leicht auf.« »Da muß ich leider widersprechen«, erklang eine Stimme direkt hinter ihnen. Abu drehte sich um – und stand direkt vor Superman, der seine Arme vor der Brust verschränkt hatte. Er hatte sogar die Frechheit zu lächeln. Abu wurde von Wut und Verwirrung geschüttelt. »Woher weißt du...« 108
 
 »Es war nicht einfach«, gab Superman zu, »aber eine cle vere Freundin von mir hat herausgefunden, wie wir dich finden können. Sieht aus, als hättest du einmal zuviel den Namen ›Brown‹ benutzt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir dich und deine Kumpane aufgespürt hatten.« Abu hatte das Gefühl, sein Schädel würde explodieren. »Du wirst diesen Kampf niemals gewinnen«, sagte er und gab sich keine Mühe, seinen Haß zu verbergen. »Es werden mehr von uns kommen, und dann noch mehr. Du kannst uns nicht aufhalten.« Superman sah ihn für einen Moment scharf an. »Es tut mir leid«, sagte er dann, »aber das habe ich schon. Ich bezweifle, daß deine Organisation noch mehr Geld in die Ermordung von Janna Leighton stecken wird, solange ich in der Gegend bin.« Während Superman sprach, ergriff Hakeem die Initia tive. Er griff in seine Tasche und zog eine aus Plastikkomponenten hergestellte Pistole heraus, die er an Bord hatte schmuggeln wollen. Er zielte direkt auf das stilisierte S auf Supermans Brust und drückte sechsmal ab. Die umstehenden Reisenden schrien auf und duckten sich, während die Explosionen durch das Terminal hallten. Aber keins der Projektile prallte an dem Stählernen ab. Und einen Augenblick später wußte Abu auch den Grund. Superman öffnete seine Hand und zeigte ihm die sechs Kugeln. Sie hatten nicht einmal einen blauen Fleck auf seiner Handfläche hinterlassen. In rasender Geschwindigkeit entwand Superman die Pistole aus Hakeems Hand. »Weißt du nicht, daß es gefährlich ist, mit Waffen zu spielen?« Er übte ein wenig Druck auf die Waffe aus, die in tausend Einzelteile zersprang. Dann ließ er die Splitter fallen und rieb sich die Hände. »Nun«, sagte er und wandte sich wieder an Abu, »ist das Spiel vorbei. Ich rate dir, dich zu ergeben.« 109
 
 Abu sah an Superman vorbei und entdeckte die Polizeieinheit, die das Terminal stürmte. Er sah ein, daß er keine Chance mehr hatte. Jeder weitere Widerstand würde nur zur Peinlichkeit ausarten – und davon hatte er in den letzten Tagen wahrlich genug gehabt. »Ja«, sagte er. »Ich gebe auf.« Hakeem schüttelte wild entschlossen den Kopf. »Nein! Wir müssen bis zum...« Abu brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Es ist vorbei!«
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 16 Lois konnte nicht anders, als Clark anzustarren, dessen Gesicht im weichen Kerzenschein leuchtete. Sie saßen an einem Tisch in einer ruhigen Ecke des Cossack Tea Room, weit entfernt von den anderen Gästen. Clark griff über den Tisch nach ihrer Hand. »So«, sagte sie, »bekomme ich jetzt meine Erklärung?« »Du meinst die, die du so ehrlich verdienst?« fragte er. Lois nickte. »Genau die.« »Eigentlich«, begann er, »ist es ganz einfach. Zuerst einmal möchte ich allerdings betonen, daß ich zu keiner Zeit ein wie auch immer geartetes romantisches Interesse an Janna Leighton hatte.« Lois sah ihn zweifelnd an. »Nicht mal für eine Sekunde?« Er lächelte. »Im Ernst. Du bist die einzige Frau in meinem Leben, die mich in dieser Hinsicht interessiert. Ich will, daß du das weißt.« Sie ließ ihn ein wenig zappeln. »Ich weiß«, sagte sie dann. »Und tief in mir drin hatte ich auch nie einen Zweifel daran. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum...« »Dazu wollte ich gerade kommen«, versicherte Clark. »Eigentlich fing es wie eine ganz normale Story an. Ich hatte gehört, daß die Familie nach dem Tod von Alexander Leighton plante, die Monarchs zu verkaufen, vielleicht sogar an eine andere Stadt. Also leitete ich ein Interview mit der Tochter des Hauses in die Wege.« »Und ein romantisches Rendezvous?« stichelte Lois, die es sich einfach nicht verkneifen konnte. Er sah sie an. »In ihrem Büro, um genau zu sein. Dort habe ich auch festgestellt, daß jemand hinter ihr her ist. Da war dieser Typ auf dem Gerüst und putzte die Fenster. Er machte seine Arbeit nicht besonders gut, also habe ich ihn 111
 
 durchleuchtet, während Janna nicht hinsah.« »Er war bewaffnet?« riet Lois. Clark nickte. »Er hatte eine Automatik unter seinem Overall. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was er damit vorhatte. Ich hatte aber weder die Zeit noch die Möglichkeit, mich in Superman zu verwandeln.« Lois lehnte sich nach vorne. »Wie hast du ihn aufgehalten?« »Als er die Pistole herauszog, habe ich meine Brille abgenommen und eines der Gerüstseile mit meinem Hitzeblick durchgeschmolzen. Er hatte einen Gurt an, konnte also nicht abstürzen, und ich mußte keine Möglichkeit finden, ihn aufzufangen. Janna rief die Polizei, und ein paar Minuten später waren sie da. Sie brauchten nur das Fenster zu öffnen und ihn reinzuholen.« »Von da an wußtest du also, daß mehr auf dich wartete als die Story über die Monarchs«, stellte Lois fest. »Warum bist du nicht gleich damit zu Perry gegangen?« »Weil das FBI auftauchte«, erklärte Clark. »Sie erzählten mir von einer terroristischen Vereinigung, die den Auftrag hatte, Janna zu töten – aber wenn ich daraus eine Story gemacht hätte, wäre Panik die Folge gewesen. Die Menschen haben vor Terroristen schon genug Angst. Wenn sie wüßten, daß es davon welche in Metropolis gibt...« »Ich verstehe«, sagte sie. »Aber...« »Warum ich es nicht wenigstens dir erzählt habe?« fragte er. Er hatte diesen Einwurf schon erwartet und schüttelte den Kopf. »Sie haben von mir Verschwiegenheit verlangt, Lois. Sie wollten einen Deckel auf dem Topf lassen, bis sie alle Beteiligten verhaftet hatten.« Seine Augen flehten sie an. »Verstehst du das? Ich gab ihnen mein Wort.« Endlich verstand Lois das Ausmaß von Clarks Dilemma. Aufgewachsen in Smallville, glaubte er fest an alte Tugenden. Ein Mann von Ehre war für ihn ein Mann, der sein Wort hält. Und doch, seit er in Metropolis war, mußte er mit einer 112
 
 gewaltigen Lüge leben – das Geheimnis, Clark Kent und Superman zu sein. Dadurch war er gezwungen, die Wahr heit hin und wieder ein wenig zu biegen, auch wenn das gar nicht seine Art war. Dann hatten ihn einige Regierungsbeamte um Mithilfe in einer delikaten Untersuchung gebeten, bei der es um Menschenleben ging. Clark hatte wählen müssen: das Geheimnis der Beamten wahren oder es seiner Verlobten erzählen. Und angesichts der Tatsache, daß sie ja nichts zu wissen brauchte, weil sie gar nicht da war... »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Lois. »Zumindest den ersten Teil. Und deine Zeit mit Janna? Soll ich glauben, daß du sie beschützen solltest?« »Um die Wahrheit zu sagen«, antwortete er, »hätte ich das wahrscheinlich auch aus der Ent fernung gekonnt. Aber Janna hat mich mit der Geschichte des Jahres geködert: eine InsiderStory über jemanden, der von Terroristen gejagt wird. Als Reporter hätte ich mich mit einer Ablehnung dieses Angebots auffällig gemacht«, sagte er treffend, »und ich kann es mir nicht leisten, aufzufallen.« Lois verstand. Sie verstand nur zu gut. Schließlich hatte sie bereits den ersten Artikel von Clark zu dem Thema gesehen. Vielleicht hatte er da wirklich die Geschichte des Jahres an der Angel. Hatte sie nicht selbst einen ähnlichen Handel mit Slam Bradley abgeschlossen? Und der Detective hatte ebenfalls auf absolutes Stillschweigen bestanden, ohne von dem wahren Ausmaß der Sache zu wissen. Doch ihre eigene Geschichte – von der Mittäterschaft des Bootswerftbesitzers – verblaßte jetzt neben Clarks Story. Aber das war nicht so schlimm. Es machte ihr nichts aus, das Rampenlicht mal einer anderen Person zu überlassen – solange es nicht allzu häufig vorkam und solange es Clark war. Er lächelte. »Dann verstehst du mich also? Es tut mir so leid, 113
 
 daß ich dir das alles vorenthalten mußte. Aber unter den Umständen hatte ich keine andere Wahl.« Lois seufzte. »Okay, ich vergebe dir, zumal deine Aufrichtigkeit auch ihre Vorzüge hat: Ich brauche mir nie Sorgen zu machen, daß du he imlich eine andere Frau triffst.« »Niemals«, bestätigte er. »Eigentlich«, sagte Lois, »waren diese letzten paar Tage doch nicht so schlecht.« Clark sah sie überrascht an. »Wie meinst du das?« Sie drückte seine Hand. »Es hat mir noch mal klarge macht, wieviel du mir bedeutest.« Ihrem Verlobten gefiel das offensichtlich. Er lehnte sich noch ein wenig vor. Offensichtlich wollte er sie küssen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Lois folgte seinem Blick und stöhnte auf. Es war Janna Leighton, die in einem atemberaubenden Kleid auf sie zukam. Sie hatte Steve Lombard, den TV-Reporter, am Arm. »Wenn man vom Teufel spricht«, flüsterte Lois. »Clark«, sagte Janna, offensichtlich erfreut, ihn zu sehen. »Und Lois Lane. Daß ich Sie hier treffe...« Ja, dachte Lois, stellen Sie sich vor, auch ein Reporter kann sich von Zeit zu Zeit ein solches Lokal leisten! Janna hatte sich augenscheinlich von den Strapazen der letzten Lage erholt. Ihr Lächeln war ebenso entspannt wie anziehend. Die Erbin sah Clark unverwandt an. »Ich wollte Ihnen noch einmal für alles, was Sie in den letzten Tagen für mich getan haben, danken. Ich meine es ehrlich.« Sie beugte sich vor und küßte ihn auf jede Wange. Dann wandte sie sich an Lois. »Und Sie, Miss Lane. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, daß Sie den Schützen entdeckt und auch noch gestoppt haben.« Sie kicherte. »Das war ein ganz schöner 114
 
 Sprung.« Lois hob die Schultern. »Er hat mich nicht kommen sehen.« »Das tun sie nie«, bemerkte Janna orakelhaft. Lois war immer noch der Meinung, daß Janna zu nahe bei Clark stand, aber sie entschloß sich, nicht darauf zu achten. Die Frau war nur da, um sich zu bedanken und dann hoffentlich endgültig aus ihrem Leben zu verschwinden. »Ich bin nur froh, daß es vorbei ist«, sagte Clark und blickte zu Lois. Er hob die Hand an die Schläfe und fuhr sich darüber, als ob es immer noch wehtat. »Ich schätze, ich werde in nächster Zeit wohl aufs Segeln verzichten müssen.« »Schade, Sie waren wirklich gut«, sagte Janna. »Und ein hervorragender Rollschuhläufer!« Plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck wieder ernst. »Aber es ist noch nicht vorbei, nicht auf lange Sicht.« Lois sah sie überrascht an. Sie konnte sehen, daß auch Clark die Kiefermuskeln anspannte. Er fragte sich offenbar ebenfalls, was die Erbin meinte. »Da ist immer noch die Sache mit Quarac«, bemerkte Janna. »Ich habe meine Leute schon auf die Sache ange setzt. Es sieht so aus, als habe mein Vater die Menschen dort über den Tisch gezogen. Es wird ein ganz schönes Stück Arbeit, in dieser Angelege nheit eine angemessene Entschädigung für die Betroffenen zu finden.« Clark entspannte sich wieder. »Das scheint mir eine gute Idee zu sein«, sagte er. Janna lächelte nun wieder. »Ich werde Sie vermissen.« Dann wandte sie sich an Lois. »Sie sind eine Frau mit sehr viel Glück, Miss Lane. Aber Clark hat ebenfalls Glück. Es macht die Sache leichter, ihn an jemanden wie Sie zu verlieren.« Lois akzeptierte das Kompliment. »Danke. Ich weiß es zu schätzen.« Aber du hattest ihn nie, also konntest du ihn auch nicht verlieren, setzte sie in Gedanken hinzu. »Nun«, sagte Janna und richtete sich auf, »Steve und ich 115
 
 wollen nicht zu spät zur Oper kommen. Nicht wahr, Steve?« »Nein«, sagte Lombard fröhlich, »›La Böhmen‹ muß man einfach gesehen haben.« »›La Bohème‹«, korrigierte Janna. Lombard zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Was auch immer.« Die Erbin und ihr Begleiter verabschiedeten sich. End lich waren Lois und Clark wieder allein. Lois drehte sich wieder zu dem Mann ihres Lebens um. »Es mag ja sein, daß du kein Interesse an Janna gehabt hast, aber sie hatte definitiv Interesse an dir.« Clark sah sie an. »Unsinn«, antwortete er. »Natürlich«, beharrte Lois. »Eine Frau spürt so etwas.« Ihr Gefährte sah sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Komm schon, Lois. Wir haben nur eine Weile im selben Team gespielt. Das war alles, was jemals an der Geschichte dran war.« »Wer’s glaubt«, bemerkte Lois trocken und griff über den Tisch nach seinen Händen. »Ich meine, sieh uns doch mal an«, fuhr sie fort und zog ihn näher an sich heran. »Wir haben auch als Teamkollegen angefangen. Und schau mal, wo wir gelandet sind...«
 
 116
 
					    

		

            

	        	    
    		
    		    

    		    

    		

		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Dogge

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Wissenden

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Goldmine

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Llodals

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Sonnenflecken

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Alchimistin

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Hyperboreer

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Schnallenschuhe

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Llodals

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Dogge

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Tarotspielerin

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Kristalle

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Schnallenschuhe

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Goldmine

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Wega

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Mysterious

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Xix

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Kaufhausdiebe

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Llodals

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Schloßkatze

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Schnallenschuhe

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Highlands

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Unterwasserhöhle

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Hebammme

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Hyperboreer

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Wunderkinder

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Schnallenschuhe

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis Der Enthonen

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Tarotspielerin

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Das Geheimnis der Totenkiste

	    
	

	
	    Read more
	

    



		        	    
 
	            

	
	    
		
	    
            
                
                    Recommend Documents

                

		
		    						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Dogge	    
	
	
	    

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Wissenden	    
	
	
	    

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Goldmine	    
	
	
	    AGATHA CHRISTIE

Das Geheimnis der Goldmine Roman Aus dem Englischen von Milena Moser

Hachette Collections

 AGATHA CH...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Llodals	    
	
	
	    

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Sonnenflecken	    
	
	
	    Utopia Bestseller aus Raum und Zeit

W. D. ROHR Romane von einem Spitzenautor der Science Fiction Wolf Detlef Rohr gehö...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Alchimistin	    
	
	
	    

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Hyperboreer	    
	
	
	    S & K von B & A im August 2004 für Unglaublichkeiten.com/.info

 VICTOR K. WENDT 

DAS GEHEIMNIS DER HYPERBOREER 

SPHI...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Schnallenschuhe	    
	
	
	    1

 Von Agatha Christie sind erschienen: Das Agatha Christie Lesebuch Agatha Christle's Miss Marple Ihr Leben und ihre A...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Llodals	    
	
	
	    Atlan Im Auftrag der Kosmokraten Nr. 689

Das Geheimnis der Llodals Auf dem Planeten Horror B

von Arndt Ellmer

 Im Ja...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Das Geheimnis der Dogge	    
	
	
	    

	

    

    

    



					    		

            

        


    





    
	
	    
		
		    ×
		    Report "Das Geheimnis der Milliardenerbin"

		

		
		    
			Your name
			
		    

		    
			Email
			
		    

		    
			Reason
			-Select Reason-
Pornographic
Defamatory
Illegal/Unlawful
Spam
Other Terms Of Service Violation
File a copyright complaint


		    

		    
			Description
			
		    

		    
			
			    

			

		    

		    
		

		
		    Close
		    Send
		

	    

	

    




	
	    
		Copyright © 2024 EPDF.PUB. All rights reserved.
		
		    About Us | 
		    Privacy Policy |  
		    Terms of Service |  
		    Copyright | 
		    DMCA | 
		    Contact Us | 
		    Cookie Policy 
		

	    

	    

	
	
	    
		
		    
			×
			Sign In

		    

		    
			
			    
				Email
				
			    

			    
				Password
				
			    

			    
				
				    
					
					 Remember me
				    
				    Forgot password?
				


			    

			    Sign In
			

		    

		

	    

	

	
	
	
	

	
	

	

	
	
	    Our partners will collect data and use cookies for ad personalization and measurement. Learn how we and our ad partner Google, collect and use data. Agree & close
	

	
	
    